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Vorw^ort. 

*Y^ieser  Versuch  will  in  knapper  Fassung  zeigen,  wie  sich  die 
'■^"^  Naturbetrachtung  und  -erkenntnis  des  Altertums  zur  Natur- 

wissenschaft herausgestalten.  Das  verlangte  ganz  besondere 

Rücksichtnahme  auf  theoretische  Ideengänge  und  ihre  psy- 
chischen Voraussetzungen.  Vielleicht  dürfte  es  daher  Manchem 

als  eine  gewisse  Einseitigkeit  erscheinen,  dafs  ich  naturwissen- 
schaftliche tiistorie  auf  denselben  Hintergrund  projiziere,  vor 

den  man  z.  B.  auch  Geschichte  der  Philosophie,  der  Kunst,  der 

Religion  u.  a.  zu  stellen  pflegt.  Das  Wirklichkeitsfühlen,  -wollen 

und  -empfinden,  das  in  der  Geschichte  der  Naturforschung  so 
deutlich  redet,  schien  mir  die  folgende  Art  von  Darstellung  und 

Zusammenfassung  zu  verlangen.  Vielleicht  wird  das,  was  vor- 
läufig stark  aphoristische  Akzente  trägt,  später  breiter  und 

tiefgründiger  ausgearbeitet  werden. 

Grofs-Lichterfelde-Berlin, 
im  November  1903. 

Dr.  Franz  Strunz. 
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I.  Einleitung. 

y^eschichte  des  denkenden  Naturbetrachten s  ist  eine  Geschichte 
^^  des  kritischen  Sehens  und  Unterscheidungsvermögens, 
wie  überhaupt  die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  die 
schauender  Menschen  ist,  ihres  Empfindens  und  Sinnens.  Sie 

ist  eine  Geschichte  des  menschlichen  Auges.  Wenigstens  zu- 
erst. Dann  wurde  sie  die  Geschichte  einer  breiten  und  kräftigen 

Theorie  der  Erfahrungswissenschaften,  des  Denkens  über  den 
natürlichen  Zusammenhang  aller  Dinge,  die  Erzählung  vom 
Finder-  und  Erfindersinn  des  Menschen  mit  all  seinen  Bewufst- 
seinsinhalten  über  Werden  und  Vergehen.  Wir  haben  also  zu 
betrachten,  wie  sich  das  Bild  der  Natur  in  den  verschiedensten 
Zeiten  in  die  Seele  der  Menschen  gelegt  hat,  wie  dieses  Bild 
aus  Beobachtung  und  Erwägen  der  alltäglichen  Erscheinungen, 
aus  kritischem  Interesse  an  der  Aufsenwelt  und  aus  dem  Er- 

kenntnisstreben nach  Erschliefsung  geistiger  Kräfte  die  ersten 
3rundvesten  zur  modernen  Naturforschung  bot.  Da  wird  viel 
eranzuziehen  sein,  das  scheinbar  unserer  Aufgabe  ferner  liegt, 

p  ilosophische  Fragen  werden  sich  mit  exaktnaturwissenschaft- 
lichen Gedanken  durchaus  verschmelzen,  grofse  Epochen  der 

Religionsgeschichte  werden  reden  müssen  von  ihren  enthu- 
siastischen und  hoffnungssicheren  Geistern,  ihrer  Gefühlskraft 

und  Wirklichkeitsempfindung.  Das  Moment  der  persönlichen 

Innenschau,  seelischen  Verfassung  oder  inneren  Situation,  Im- 
pulse und  Willensakte,  Gewolltes  und  Gefühltes,  das  ja  in 

jeder  Geschichte  den  Schlüssel  bietet  zum  Verständnis  des 
Menschen,  der  in  ihr  handelt,  mufs  bei  den  grofsen  Führenden 

Strunz,  Naiurbetrachtung.  1 



2  Einleitung. 

im  Wesen  klarzustellen  versucht  werden.  Das  alles  ist  ja  an 
die  Naturwissenschaften  herangetreten  und  ist  wieder  mit  einer 
neuen  Welt  belastet  aus  ihr  geboren  worden  im  fortdauernden 

Wechsel  und  Austausch.  Gründe  genug,  um  auch  in  der  Ge- 
schichte der  Naturbetrachtung  und  -erkenntnis  rein  psychische 

Vorgänge  aller  theoretischen  und  praktischen  Gedankenarbeit 
als  Folie  zu  unterlegen. 

Wir  sagten,  Geschichte  der  Naturforschung  ist  eine  Ge- 
schichte des  Empfindens  und  des  Wahrnehmens.  Beide  sind 

auch  hier  die  zwei  Grundvorgänge  im  Leben  des  menschlichen 

Geistes,  ihnen  haben  wir  im  folgenden  naturwissenschaftlich- 
geschichtlich näherzutreten  und  müssen  deren  Eigenart  im 

Sinne  von  Ergebnissen  einer  wissenschaftlichen  Abstraktion  und 
eines  entwickelten  Werden,  d.  h.  Gewordenen  sicherstellen. 
Also  auch  die  Gesetzmäfsigkeit  des  menschlichen  Denkens,  die 

Logik,  die  Durchforschung  der  Werte,  die  unseren  Erkennt- 
nissen zukommen,  die  Erkenntnistheorie  und  die  Lehre  von  der 

Ordnung  und  der  Methode  wird  in  den  Kreis  unserer  Be- 
obachtungen gezogen  werden  müssen.  Eine  grofse  Begriffs- 

geschichte wird  an  uns  vorüberziehen,  demnach  das  Werden 
einer  Art  und  Weise,  nach  welchen  einstmals  wunderlich  und 

unbekannt  erscheinende  Vorgänge  geschätzt  wurden.  Wie  „Na- 

tur'V)  „Raumerfüllung",  „Masse",  „Substanz"  ihre  Begriffe  und 
Wortgeschichte  haben,  so  gilt  dies  auch  für  „Energie",  „Ge- 

wicht", „Kraft",  „Arbeit"  u.  a.  Aber  auch  ein  wichtiges  Stück 
aus  der  Geschichte  des  menschlichen  Schliefsens  daher,  der 

Ableitung  eines  Urteils  aus  einem  oder  mehreren  anderen  Ur- 
teilen, wird  uns  beschäftigen.  Den  Wert  der  Umreifsung  der 

einzelnen    Forscherpersönlichkeit    für    die    Belebung    einer 

')  Das  Wort  „Natur"  z.  B.  zeigt  in  seiner  Geschichte  eine  interessante 
Entwicl<elung.  Es  leitet  sich  aus  dem  lat.  nasci  (entstehen),  natus,  gnatus 
ab.  Verwandt  ist  das  got.  kuni.  Das  griechische  Vorbild  und  Gegenstück 

ist  (pvaig,  das  alle  Wandlungen  schon  früher  durchgemacht  hat.  Man  ver- 
suchte in  der  altdeutschen  Sprache  das  lat.  Wort  Natur  zu  ersetzen  z.  B.  mit 

vists  (visan  =  Wesen,  Sein,  Wesenheit),  gabaurths  (Geburt),  kuns  oder  mit 
chnuat,  chnosal,  cnuosal  aus  [g]natura.  Ebenfalls  kikhunni  findet  sich  (aus 
dem  angs.  gecynde). 
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historischen  Skizze  habe  ich  oben  schon  berührt.  Ja,  eine 

Eliminierung  des  Seelischen  und  Zeitgeschichtlichen  verschiebt 
auch  in  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften  den  Gesamt- 

eindruck. Ebenfalls  unser  Gebiet,  das  wir  hier  redend  zu 

machen  versuchen,  ist  nicht  ein  dürrer  und  stumpfer  Rechen- 
posten von  experimentellen  und  theoretischen  Einzelereignissen, 

die  man  nur  zu  addieren  braucht,  oder  eine  mechanische  An- 
einanderreihung starrer  Cliches,  die  man  ansetzt  wie  die  bunten 

Würfel  im  Spiele  des  Kindes,  nein,  es  liegt  doch  ein  grofser 
universalgeschichtlicher  Zug  darin,  ein  Sinn  für  tausendfältiges 
lebendes  Werden,  Ausgleichen  und  Anpassen.  Das  alles,  was 
diese  Geschichte  beurteilend,  vergleichend  und  darstellend 

wiedererstehen  läfst,  hat  einmal  als  Gegenwart  geflammt,  in- 
mitten menschlicher  Leidenschaften  gestanden  und  hinein- 

gegriffen in  das  Wissen  und  Denken,  Leben  und  Tun  von 

Menschen,  Menschen,  die  es  dann  wieder  nach  aufsen  ab- 
spiegelten. Es  wird  demnach  auch  die  Philosophie  in  Betracht 

zu  ziehen  sein,  die  grofse  Philosophie,  die  ja  durch  alle 
Wissensbezirke  geht  und  so  auch  im  Naturerkennen  lebendig 

war.  ursprünglich  sind  Naturforschung  und  Philosophie  das- 
selbe; die  naturwissenschaftliche  Einzelforschung  stand  dem 

begrifflich  vereinfachenden  Streben  noch  nicht  entgegen.  Später 
wurde  es  anders.  Aber  damals  erkannte  man,  dafs  beide  zu- 

sammengehören: die  Wissenschaft  der  Natur  und  vom  Uni- 
versum mit  der  Wissenschaft  von  den  Prinzipien,  von  der 

denkenden  Betrachtung  über  die  allgemeinen  Werte.  Man  emp- 
fand sie  auch  als  ein  Zusammengehöriges,  Einheitliches.  Denn 

das  Bedürfnis  nach  einer  allgemeinen  Zusammenfassung  war 

schon  frühe  da  und  machte  die  Philosophie  zur  Wissenschafts- 
lehre, zu  einer  Verwirklichung  der  menschlichen  Erkenntnis  in 

der  Einheit  und  als  solche  zur  Lebensader  des  methodischen 

Erkennens  der  Gesetze,  in  die  wir  hineingestellt  sind.  Wie  das 
aber  in  seinem  naturwissenschaftlichen  Aste  Richtung  nahm 

und  erblühte,  wie  das  alles  als  ein  Praktisch-Experimentelles, 
als  auf  Tatsachen  und  ürsachenprüfung  beruhende  Erfahrung 
und  Erfindung  aus  dem  Geiste  des  Menschen  hervorging,  als 
Naturwissenschaft,  als  das,  was  man  heute  etwa  Physik,  Chemie, 

1* 
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Biologie,  Zoologie,  Heilkunde  u.  a.  nennt  und  dann  erst  —  oder 

gleichzeitig  —  Lebens-  und  Weltanschauung  geworden  ist  —  auch 
das  ist  Geschichte  der  *  Naturbetrachtung  und  Naturerkenntnis, 
und  weiter.  Welche  Gedanken  und  Handfertigkeiten  daran  be- 

teiligt waren,  in  welchen  naturforschenden  Werten  man  gedacht 

und  was  mit  den  Dingen  geschah,  die  man  am  Experimentier- 
tisch vor  sich  hatte,  wie  man  sie  umformte  in  neuen  ürsachen- 

kombinationen,  um  ihnen  —  allerdings  war  das  nicht  gleich  in 
den  ältesten  Zeiten  der  Fall  —  Gesetze  abzuringen  für  die 
grofse  Buchführung  über  das  Wesen  und  Walten  des  Universums, 
über  das,  was  in  Raum  und  Zeit  und  unter  kausalen  Beziehungen 

geschieht,  was  Wechsel  und  Ruhe  ausmacht  und  das  unveränder- 
liche der  Veränderung.  In  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften 

demnach  vereinigen  sich  zwei  Erfahrungswissenschaften,  Natur- 
wissenschaft, d,  i.  Gesetzeswissenschaft  oder  das  exaktwissen- 

schaftliche Erkennenwollen  des  real  Wirksamen  und  naturgemäfs 

Zusammenhängenden,  und  Geschichte,  d.  i.  Ereigniswissenschaft. 
Sie  will  weiter  zeigen,  wie  die  Naturforschungsmethoden  sich 
ablösten  in  der  Abfolge  der  Zeiten  und  wie  Masse,  d.  i.  modern 
gesagt  Publikum  und  Individuum,  d.  i.  hier  der  Forscher,  als 

der  Einzelne  beteiligt  waren  an  dieser  Beschreibung  der  Er- 
scheinungen. Natürlich,  denn  beide  gehören  ja  zusammen  im 

selben  Mafse  wie  Beharrung  und  Veränderung  als  geschicht- 
liche Kräfte.  Z.  B.  —  eine  neue  naturwissenschaftliche  Ansicht 

tritt  als  persönliche  Schöpfung  vor  die  Schranken  der  öffent- 
lichen Kritik,  sie  mufs  nun  entscheiden,  ob  die  Theorie  bezw. 

Praxis  wahr,  richtig  sei  oder  nicht  —  und  ist  sie  es  gewesen 
und  lagen  die  Fortpflanzungsbedingungen  günstig,  so  ergofs 
sich  das  Neue  aus  dem  Individuellen  in  das  Eigentümliche 

einer  Gattung,  dann  ins  Sozialpsychische  und  letztlich  in  das 
Ganze  der  denkenden  Menschheit,  ins  üniversalpsychische,  also 
in  ein  immer  Breiteres  und  umfassenderes.  Und  das  gilt  von 
den  meisten  Anschauungen  und  Schätzungsbegriffen,  Regungen 

und  Gesinnungen,  die  irgendeinmal  Menschen  in  ihren  Bedürf- 
nissen erreicht  haben.  Uns  Menschen  der  neuesten  Zeit  etwas 

davon  zu  erzählen,  das  will  die  Geschichte,  mit  der  wir  uns 
im  folgenden  beschäftigen,  und  es  ergibt  sich  daher  von  selbst 
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eine  liebevolle  Rücksichtnahme  —  wie  wir  schon  oben  sagten 
—  auf  den  Forscher  als  Persönlichkeit,  dessen  Geist  geboren 
hat,  und  auf  die  Zeit,  in  die  das  Neugeborene  hineingestellt 
worden  ist.  Wieder  sehen  wir  hier,  dafs  auch  Zeitseele,  Stimmung, 
Selbstwert  der  Zeit  in  unserer  Geschichte  reden  müssen,  wenn 
wir  überhaupt  das  Lebendige  des  geistigen  Erlebnisses  und 
der  daraus  hervorgehenden  Erfahrung  in  seinem  Vollgewicht 
empfinden  wollen,  in  seiner  ganzen,  plastischen  Kraft.  Das  ist 

es,  was  hinter  „Geschichte"  überhaupt  steht,  hinter  ihrer 
Forschung,  Darstellung  und  Beurteilung,  hinter  den  Menschen, 
die  sie  heraufführt  und  uns  zeigt:  sie  sind  tote  Gliederpuppen 
mit  steifleinenen  Maskenkostümen,  die  in  falschen  Falten  liegen, 
leblose  Wesen,  die  eine  historische  Sprache  stottern,  wie  ein 

schlechter  Mime  einen  ihm  fremden  Dialekt,  wenn  die  ursprüng- 
liche Gefühlskraft  fehlt,  die  einen  Menschen  zusammenband  mit 

seiner  Zeit,  die  ihn  erkannt  —  aber  sie  sind  Persönlichkeiten 
mit  der  Redefrische  und  dem  heiligen  Geist  der  hellen  Wirk- 

lichkeit, wenn  sie  uns  glaubhaft  machen  den  Herzschlag  aus 
der  Tiefe  der  lebendigen  Seele.  Die  Dinge,  die  in  einem 
grofsen,  sicheren  und  reifen  Menschen  am  untersten  Grunde 
lagen,  drangen  zur  Oberfläche  und  fanden  sich  hier  plötzlich 

der  Zeit  gegenübergestellt,  da  prallte  diese  mit  dem  Neu- 
geborenen zusammen.  Und  wieder  fragt  man:  Was  hatte  sie  an- 

genommen, um  belastet  mit  einer  neuen  Welt  durch  die  Ge- 
schichte zu  gehen,  was  fand  das  Neugeborene  von  dem  vor, 

was  auch  ihm  im  Blute  lag  und  das  Dolmetsch  sein  sollte 
jener  stummen  Geberde,  die  schon  oft  da  ist.  bevor  überhaupt 
der  kommt,  der  sie  reden  macht? 



II.  Die  theoretischen  Grundlagen  der  Naturbetrachtung 
der  orientalischen  Völker. 

*"p^ie  ältesten  Kulturvölker,  von  denen  wir  geschichtliche 
^-^  Kunde  haben  —  und  es  sind  die  ürvölker  Vorderasiens  — 
stehen  auch  am  Anfange  unserer  Geschichte.  Ihre  „Natur- 

wissenschaft" war  lediglich  Volksglaube  und  naives,  reflexions- 
loses Naturschauen.  Aus  den  Kultusgeschichten  und  den  Um- 

und  Neubildungen,  die  uns  sorgsame  Priesterhände  oder  sonst 
irgendwelche  Literaten  aus  jenen  alten  Zeiten  hinterlassen  haben, 
schöpfen  wir  heute  das  Wesentlichste.  Die  Kosmogonien,  d.  h. 
die  Lehren  von  der  Erschaffung  oder  Entstehung  der  Welt,  mit 
ihren  Göttern,  welchen  die  Wünsche  und  Freuden,  der  Schmerz 
und  die  Sorge  der  Menschen  eigen,  diese  Kosmogoniem  mit 

ihren  Chaos-Symbolen  und  örwesen,  mit  Zauberglaube  und 
Tierdienst  sind  die  ersten  Quellen,  denen  wir  die  Kindheits- 

geschichte der  frühesten  Naturbetrachtung  entnehmen.  Natur- 
wissen schaft  war  das  im  strengen  Sinne  des  Wortes  noch 

nicht.  Es  war  lediglich  schaffende  Phantasie,  welche  die  Er- 
scheinungen der  unendlichen  Aufsenwelt  sich  wunderlich  auf- 

baut, wie  auch  verknüpft  und  Gedanken  über  Universum,  Zeit 
und  Raum,  über  Anfang  und  Ende  des  Menschen  auf  zahllose, 
jeder  ursächlichen  Verklammerung  fernstehende  Sinnesbilder 
überträgt.  Und  in  ihnen  schillerten  Leben  und  Tod,  Krankheit, 
Feindschaft  und  Friede,  Opfer  und  Aussöhnung  tausendfarbig 
nuanciert.  Man  empfand  auch  das  ästhetische  Naturbild  nicht 
sentimental  wie  es  eine  neuere  Zeit  tat,  sondern  immer  naiv, 
immer  nur  als  gute  oder  böse  Macht,  wobei  den  Betrachtenden 
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keineswegs  herzliche  Innigkeit  oder  „süfse  Wehmut"  überkam. 
Noch  bei  fiOMER  ist  die  Natur  „nur  insoweit  Gegenstand  der 
Betrachtung,  als  sie  belebt  ist  und  ein  ähnliches  Interesse  bietet, 

wie  *das  bewegte  Menschenleben,  also  psychischen  Wert  hat. 
Veränderungen  in  der  Natur,  Stürme,  Wolken,  Gewitter,  Meteore 
sind  es  vorzüglich,  welche  in  ihrer  Erscheinung  seine  Phantasie 
anregen.  Der  Natursinn  der  Alten  ging  mehr  auf  die  Erfassung 
der  lebendigen,  anthropomorphisch  gedachten  Erscheinungen  der 
Naturkräfte,  als  auf  die  lokalen  coexistierenden  Zustände  der 

ruhenden  Natur." ^)  und  dann  ist  es  auch  wichtig  zu  bedenken: 
Für  den  ältesten  „Naturforscher"  war  die  Natur  belebt  von  un- 

endlich vielen  geisterhaften  Wesen,  von  Dämonen  mit  zauber- 
kräftigen Mitteln,  so  dafs  der  Mensch  der  Natur  gegenüber  sich 

immer  umlauert  und  belauscht  glaubte,  wie  ein  Kind,  das  die 
schweigsame  Waldnacht  umgibt  mit  ihrer  flüsternden  Stille,  die 

doch  so  laut  erzählt  vom  märchenhaften  Leben,  von  der  Früh- 
zeit der  Naturbetrachtung  und  den  ihr  zu  Grunde  liegenden 

Empfindungen,  Gefühlen  und  urteilen.  Aber  diese  waren  im.mer 
mehr  äulserlich,  für  den  sichtbaren  Vorgang,  interessiert,  als 
innerpersönlich  und  gemütvoll.  Der  Tiefklang  der  Seele  drang 
erst  später  durch,  um  das  wieder  an  HOMER  zu  zeigen:  „Die 

Helden  leben  eben  noch  im  Einklang  mit  der  Natur;  das  Para- 
dies ist  noch  nicht  verloren;  ihre  Liebe  zu  den  landschaftlichen 

Reizen  ist  noch  ganz  unberührt;  daher  spricht  sie  sich  nicht 
aus;  daher  fehlt  aber  auch  die  Vorbedingung  jedes  eigentlich 

landschaftlichen  Sinnes."^)  Es  werden  namentlich  bei  Homer  nur 
Lokalschilderungen,  Vergleiche  und  Naturvorgänge  gezeigt,  sehr 

selten  etwas  wie  seelisch  empfindende  Natur.  (IL  XIII,  29^)  und 
XIX,  362.*)  Doch  dies  nur  nebenbei.  Ursprünglich  gibt  er  nur 
knappe  Schilderungen  gemäfs  der  bescheidenen  reflektierenden 
Auffassungskraft    und   dünnen   psychologischen   Farbengebung. 

^)  RUD.  fiOCHEGGER,  „Die  geschichtliche  Entwickelung  des  Farbensinnes." 
Innsbruck,  1884.     S.  66—67. 

^)  Karl  Woermann,  „Über  den  landschaftlichen  Natursinn  der  Griechen 

und  Römer."    München,  1871.    S.  18. 
^)  .  .  .  yrjd-oavvTj  de  ■&äXa<j(ja  dtiaraTO  ... 

*)  .  .  .  yeilaffffe  de  nücra  tibqI  %&b)v  .  .  . 
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Die  Betrachtung  der  Handlung  und  des  Vorsichgehenden  er- 
setzte damals  das  fehlende  denkende  Schauen  und  seelische  üm- 

fühlen.  Nur  von  diesem  Standort  müssen  wir  auch  die  ältesten 

Naturschilderungen,  die  wir  besitzen,  verstehen,  ja,  es  wird  dann 
klar,  dafs  der  sichtbare  Vorgang  greifbar  zu  machen  versucht 

wurde  in  Personifizierung  und  Gottheit,  wo  die  innere  Re- 
flexion noch  versagte.  Mythische  Personifikation,  Dämonen 

und  Naivetät  bestimmen  also  das  älteste  Naturgefühl. 
Dabei  ist  aber  immer  der  damalige  unkomplizierte  Mensch  der 
Wertungsmafsstab,  nach  welchem  die  Natur  geschätzt  und  erklärt 
wird.  Später  erst  kommt  die  Natur,  die  Sinnbild  des  Geistigen 
ist,  später  auch  sentimentale  Schilderung,  Stimmung  und  Idyll. 
Dann  ist  die  Natur  Selbstzweck  und  nicht  der  Mensch.  Aber 

deswegen  verloren  sich  nicht  die  ursprünglichen  Empfindungen. 
Als  eine  Macht  ging  dann  der  Dämonenglaube  durch  Natur 
und  Religion.  Dämonenbeschwörer,  Arzte  gegen  Besessenheit, 
Magier,  Zauberer  gab  es  nicht  nur  in  den  ältesten  Zeiten  der 
orientalischen  Völker  (z.  B.  Ägypten  oder  Persien)  und  klassischen 
Antike,  sondern  auch  in  jener  grofsen  Übergangszeit,  dem 
Synkretismus,  begegnen  wir  der  Anschauung,  dafs  Mensch  und 
Natur  von  Geistern  und  bösen  Mächten  belebt  sind.  Ein 

breiter  Strom  solcher  Dämonenvorstellungen  flofs  in  die  damals 
knospende  Christengemeinde  und  deren  Propaganda.  Als  kleine 
Judensekte  war  sie  bereits  voll  von  dieser  Visionenwelt.  Man 

kann  heute  die  Synoptiker  aufschlagen,  den  Hirten  des  Her- 
MAS,  die  Apologeten  Justin,  Origenes,  Tatian,  Cyprian,  Hippo- 
LYT,  MiNUCius  Felix  —  man  wird  sie  immer  antreffen  die 
bösen  Geister  eines  uralten  Naturbildes,  die  Geister,  die  schon 
in  den  ältesten  Fassungen  der  Genesis  lebendig  waren  und 
gegen  die  dann  Jesus  kämpft,  gegen  die  Dämonen,  die  in  die 
Herde  Säue  fahren  und  wieder  andererseits  von  der  Tochter 
der  kananäischen  Frau  Besitz  nehmen.  Man  lese  TertülliANs 

Apologeticus  und  man  spürt  wieder  etwas  von  jenem  ürwesen 
der  Naturbetrachtung,  durch  welche  auch  das  junge  Christentum 
gegangen  ist  und  seine  werdende  Erkenntnis  von  Natur  und 

Leben.  Diese  Zeit  hat  —  wie  wir  später  sehen  werden  —  ganz 
besonders  der  Alchemie  und  Astrologie  neue  Nuancen  gegeben, 
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denn  die  Gegenstände  der  freien  Natur  und  der  Luftraum  war 
ja  in  erster  Linie  Wohnstätte  und  Heim  der  dämonischen  Mächte. 
Sogar  der  Lebensaufschwung  und  die  neue  Menschheitsbildung 
der  Renaissance  war  mit  diesem  antilien  Erbe  von  Fatalismus, 

Aber-  und  Gespensterglaube  überreich  belastet. 
Die  ersten  Naturanschauungen  waren  also  ganz  und  gar  ein- 
fach, sinnlich  und  grobbildlich,  ohne  die  Kunst  der  Reflexion,  der 

Gedanke  einer  inneren  Notwendigkeit  und  ursächlichen  Ver- 
knüpfung hätte  nie  aufkommen  können  in  dieser  Märchen-  und 

Traumwelt  von  guten  und  bösen  Dämonen.  An  der  mensch- 
lichen Geste  und  Gebärde  orientierte  man  ihr  Tun  und  Lassen. 

Und  wer  gut  sieht,  wird  auch  erstaunlich  reiche  Züge  finden. 
Es  ging  ein  Polydämonismus  durch  die  Welt  und  gar  oft  hat  er 
sich  mit  der  Eingottlehre  seltsam  verbrüdert.  Bis  in  unsere 
neuere  Zeit  hinein. 

An  zwei  Charakterbildern  will  ich  das  eben  gesagte  vor- 
erst klar  machen,  an  dem  alten  Kulturvolk  Vorderasiens,  den 

Babyloniern,  und  dann  an  ihren  Schülern  und  Umformern:  die 
Juden.  Dafs  beide  Stämme  innerliche  wie  auch  äufserliche 

Beziehungen  zueinander  hatten,  ist  heute  längst  klar.  Die  an- 
tiken Sagen  bzw.  Gedichte  naturwissenschaftlichen  Inhaltes  der 

Babylonier  gingen,  ohne  Kopie  zu  werden,  mit  der  ganz  neuen 
ethisch-monotheistischen  Nuance  zu  den  Juden  herüber.  Es 
waren  dies  meist  ätiologische  Jahresmythen  ursprünglich.  Die 
ältesten  jüdischen  Abfassungen  sind  Tochterabfassungen  des 
Babylonischen.  Allerdings  nur  bei  drei  Episoden  aus  dem  Alten 
Testament  bezw.  der  Genesis  läfst  es  sich  nach  GüNKEL  sicher 

nachweisen:  an  der  Sintflutgeschichte,  der  Stammväter  —  und 
Schöpfungsgeschichte.  Die  babylonische  Überlieferung  kennen 

wir  aus  den  Aufzeichnungen  des  BerossüS,  eines  in  der  Helle- 
nistenzeit griechisch  schreibenden  babylonischen  Priesters,  wie 

auch  aus  Keilinschriften,  die  einst  der  Bibliothek  des  assyrischen 

Königs  und  Wissenschaftförderers  AssüRBANIPAL  (c.  650)  ge- 

hörten.    In  dem  babylonischen  Nationalepos  vom  Gilgames^) 

^)  Es  spricht  eine  verblüffende  Anschauungsfülle,   Reife  und  Intensität 
des  Naturgefühls  von  farbensatter  Epik  aus  diesem  uralten  Literaturwerk. 
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findet  sich  z.  B.  diese  babylonische  Ursage  von  der  Sintflut. 

Gewifs  lag  sie  bereits  um  2000  schriftlich  vor.  Sie  erinnert  auf- 

fallend und  geradezu  zwingend  an  die  bekannte  biblische  Fas- 
sung und  macht  die  Annahme  starker  Beeinflussungen  der 

letzteren  durch  babylonische  Einströme  fast  selbstverständlich. 
Unsere  biblische  Darstellung  aber  setzt  sich  aus  Bruchstücken 
zusammen  und  zwar  sind  erst  von  einer  alten  Sagensammlung 
aus  900  V.  Chr.  und  von  einem  gelehrten  Priesterbuch  aus 
500  V.  Chr.  lebendige  Impulse  ausgegangen.  Durch  mündliche 
Überlieferung  in  den  verschiedensten  Formen  und  Umbildungen, 

die  aber  das  Kernhafte  immer  beibehalten,  rückte  der  baby- 
lonische Sagenbestand  über  die  Flut  als  mündliche  Tradition 

nach  Kanaan  herüber,  denn  um  1500  v.  Chr.  war  nach  den  El- 
Amarna- Funden  das  Babylonische  hier  Verkehrssprache.  In 
einer  solchen  Situation  fand  Israel  dieses  Land  vor.  Allerdings 

lag  trotzdem  jedes  Kopieren  fern  —  sowohl  dann  auch  in  der 
naturwissenschaftlichen  Schöpfungsgeschichte  wie  in  der  Stamm- 

vätererzählung. Es  war  eine  durchgreifende  Umformung  der 
polytheistischen  Naturreligion. 

Wie  wir  erst  kürzlich  gehört  haben,  sind  es  ja  noch  viele 
andere  Dinge,  die  babylonischen  Ursprungs  sind  und  dann  ins 
Judentum   strömten.    Auch   für   uns  hier  interessant:   z.  B.  die 

Wir  bringen  eine  Probe  nach  Gunkels  Studie  „Babylonische  und   biblische 

Urgeschichte"  (Christliche  Welt;  1903,  Nr.  6  S.  121— 134): 
Sobald  das  erste  Morgenrot  erschien, 

stieg  auf  vom  Horizont  eine  schwarze  Wolke. 
Hadad  donnert  mitten  darinnen, 

Nebo  und  Marduk  schreiten  voran. 

Die  Anunnaki  heben  die  Fackeln  hoch, 
durch  ihren  Glanz  machen  sie  das  Land  erglühen. 

Hadads  ungestüm  dringt  bis  zum  Himmel, 
alle  Helligkeit  verwandelt  sich  in  Nacht. 

Damit  wird  der  Beginn  der  Flut  geschildert.  —  Nach  der  babylonischen 
Schöpfungsgeschichte,  ursprünglich  ein  Frühlingsmythus,  war  die  Welt 
anfangs  Wasser  (Urmeer,  tihämat,  d.  i.  das  mythologische  weibliche 
Wesen  Tiämat).  Noch  1.  Mos.  1  bietet  Reste  babylonischen  Ursprungs 
bezw.  verblafste  mythologische  Nuancen:  auch  hier  die  erste  Welt  als 
Wasser,  auch  hier  das  gleiche  Wort  dafür  (tehom). 
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Heiligkeit  der  Dreizahi,  die  Symbolisierung  des  Speichels  als 
Element  des  Lebens,  die  Vorstellung  von  der  Erweckung  vom 
Tode.  Ganz  abgesehen  von  den  erstaunlichen  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Astronomie,  Mathematik  und  Mafskunde,  auf 

die  wir  später  zurückkommen.  In  den  tiefgehenden  Wandlungen 
religionsgeschichtlicher  Prozesse  haben  sich  dann  die  erwünschten 
Deutungen  eingestellt. 

Im  antiken  Judentum  brach  die  grobe  polytheistische 
Spitze  dieser  babylonischen  ürsagen  und  Kunstdichtung  ab,  und 
jener  klassische  ethische  Eingottbegriff  umrankte  allmählich  die 
nun  ganz  ungekünstelte  Einzelsage  mit  tausend  und  abertausend 
religiösen  Blüten.  Nur  das  Kennerauge  noch  vermag  heute 
das  zu  sehen,  was  eigentlich  an  den  tiefsten  Wurzeln  dieser 
biblischen  Erzählungen  lag.  Das  Judentum  hat  ihnen  im  Laufe 
der  Zeit  die  Weihe  von  Kultgeschichten  mit  einer  völlig 

anderen  religiösen  Note  gegeben,  und  das  lag  zu  aller- 
erst in  seinem  scharf  ausgeprägten  Begriff  der  göttlichen  Per- 

sonalität und  dem  sich  hier  geltend  machenden  monotheistischen 
Supranaturalismus. 

Die  Naturvorstellungen,  die  wir  aus  dem  alttestamentlichen 
wie  auch  einigen  neutestamentlichen  Schriften  herauslesen  können, 
läfst  eine  feine  Deckfarbe  stellenweise  anders  erscheinen,  als  sie 
tatsächlich  waren.  Doch  sind  diese  historischen  Übermalungen 
so  alt  und  organisch  in  das  Gesamtbild  übergegangen,  dafs  es 

heute  herzlich  schwer  wird,  die  alten  Konturen  einer  Natur- 

philosophie —  wenn  man  es  so  nennen  darf  —  blofszulegen. 
Also  —  was  war  es  mit  der  Naturwertung,  mit  Gedanken  über 
Entstehen  und  Vergehen,  über  Denken  und  Sein,  Natur  und 
Mensch,  Vielheit  und  Einheit,  über  Zeit,  Raum  und  Substanz 
und  anderes?  Was  war  es  mit  der  ethischen  Folgerung?  Nur 
wenige  Fragen  lassen  sich  andeutend  beantworten. 

Am  Anfange  steht  der  antike  Volksglaube.  Darin  ist  alles 
eingebettet.  Wenigstens  zuerst.  Das,  was  der  alte  Jude  von 

der  „Natur"  sich  vor  die  Seele  stellt,  ist  uralt  und  immer  reli- 
giös! Unzweifelhaft  gingen,  wie  wir  schon  sagten,  babylonische 

Begriffsbildungen  in  die  kanaanäische  Vätersage  über,  und  aus 

dieser  heraus  kristallisierte  sich  langsam  —  allerdings  mit  neuen 
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Richtungen  und  Gröfsen  —  das  akut  israelitische  Naturbild. 
Wir  nannten  Schöpfungs-,  Stammväter-  und  Sintflutgeschichte. 
Vielleicht  können  hier  auch  die  Turmbauerzählung,  die  baby- 

lonisches Milieu  voraussetzt,  die  eranischen  Paradiesgeschichten 

—  Parallelen,  denen  östliche  Farbengebung  eigen  —  nicht  ganz 
mit  Unrecht  angedeutet  werden.  Volkstum  und  Religion  haben 
den  Standort  fixiert,  von  dem  aus  das  Naturbild  besehen  wurde. 

Was  da  positiv  „Naturphilosophisches"  mit  herübergegangen  ist, 
wissen  wir  nur  sehr  ungenau,  wahrscheinlich  ein  Sinn  für 
naturalistische  Kosmogonie,  historische,  ethnographische  und 
ätiologische  Sagen  mit  jenen  völkerkundlichen,  etymologischen 
und  im  Kultus  beruhenden  Ausgestaltungen,  Keimansätze  für 
mystische  Wunderastronomie  und  eschatologische  Phantasien, 
d.  h.  eine  Phantasie,  die  von  Vorstellungen  über  die  letzten 

Dinge:  Tod,  Unsterblichkeit,  Gericht,  Weltende,  Seligkeit,  Ver- 
dammnis belebt  war.  Noch  die  Zeit  Jesu  ist  voll  von  dieser  nervösen 

Weltbeschauung,  und  wer  jene  schwärmerische  spätiüdische  Lite- 
ratur über  die  Aussagen  des  Messias,  die  Apokalypsenliteratur, 

kennt,  wird  diese  zähe  Beharrung  uralter  Vorstellungen  bestätigt 
gefunden  haben.  Scheu  und  still  lauscht  ein  Geheimnisvolles 

hinter  der  Natur,  etwas,  das  dämonenhaft  die  kleine  Erde  be- 
lebt und  die  Menschen  welk  macht.  Aber  ein  starkerund  gesunder 

Volk -sinn  hat  dagegengearbeitet,  der  vererbt  war  aus  einer  grofsen 
Vergangenheit.  Doch  das  Quellgebiet  dieser  liegt  zu  weit  zurück, 
um  da  zusammenzufassen  und  zu  binden;  man  spürt  es  noch 
in  den  erwiesen  ältesten  Erzählungen  der  Genesis,  wo  oft  eine 
ganz  seltsame  und  wunderliche  Nuance  der  Volksseele  durch 
Neueres  und  Übermalungen  hindurchschimmert,  gewissermafsen 
Reste  uralter  Phantasie:  wie  die  Episode  vom  Kampfe  Jakobs 

mit  der  Gottheit,  von  den  „Nephilim"  (den  hebräischen  „Titanen", 
wie  GüNKEL  sagt),  den  Mahanajim,  die  Engelehen,  auch  die 
keineswegs  einwandsfreie  Kasuistik  und  Spitzfindigkeit  in  manchen 
Erzvätergeschichten  oder  überhaupt  die  älteste  Theophanie  (Er- 

scheinung Gottes  im  alten  Testament)  und  anderes.  Ja,  es  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dafs  Natur  und  Geheimnis  für  den  Juden 

zusammengehörten,  auch  für  den,  der  über  dem  theologischen 
Getriebe  seiner  Zeit  stand,  und  der  vornehmlich  aus  dem  alten 
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Volkssinn  schöpfte,  nicht  aus  dem  Rabbinismus.  Wenn  auch 

in  den  Tagen,  als  das  Judentum  sich  mit  juristisch-nationalen 
Bildungen  umgab  und  sich  unnahbar  machte,  als  der  Gedanke 

von  der  göttlichen  Haushaltung  —  die  sich  in  erster  Linie  auf 
den  Mittelpunkt  der  Welt,  die  Erde  erstreckte  —  so  eigenartige 
historische  Mafsstäbe  gegeben,  als  Gesetz  und  juristische  Theo- 

logie mehr  galten  als  Leben,  auch  da  ist  das  uralte  Naturfühlen 
nie  versiegt. 

So  viel  wir  heute  wie  sicher  annehmen  können,  steht  der 

altjüdische  Wunderglaube  der  Naturbetrachtung  wie  überhaupt 
sie  selbst  auf  einem  einst  hell  flammenden  Animismus.  Ich  halte 

ihn  für  das  Wesen  und  Kernhafte.  Der  Sinn  für  die  „wunder- 

baren" Vorgänge  draufsen  im  Felde,  wo  der  Bauer  den  Samen 
der  Erde  vertraut,  ohne  auch  nur  zu  ahnen,  wie  das  wird,  das 

er  erhofft,  oben  in  den  stillen  Bergen,  wo  alte  Bäume  sterben 
und  dürr  werden  und  neue  dafür  kommen,  draufsen  am  Wüsten- 

rand und  im  Hain,  mitten  im  See,  wo  die  Sonne  mit  dem  Wasser 

spielt  wie  mit  der  köstlichsten  Perle,  der  schauenskräftige  Sinn 
für  herzensharten  Kampf  zwischen  Unkraut  und  Weizen  mitten 

drin  in  der  wogenden  Pracht  —  alles,  alles  das  war  Geheimnis, 
und  nur  die  Naturpoesie  umrankte  es  mit  Bildern  und  Ver- 

gleichen, Allegorien  und  Parabeln.  Wir  modernen  Menschen 
besitzen  allerdings  völlig  andere  naturwissenschaftliche  Instinkte. 

Natur  und  Wunder,  die  gehörten  damals  zusammen,  denn  ge- 
heimnisvolle Gewalten  und  Mächte,  Auswirkungen  und  Reize 

beleben  Wüste  und  Hain,  Höhlen  und  Bergspitzen,  Bäume  und 

Steine,  machen  „heilig"  vergessene  Winkel,  Stätten  der  Arbeit 
und  des  Alltags,  die  Brunnen,  aus  denen  die  Menschen  das  Not- 

wendige holen,  und  wieder  teuere  Gräber  ewig  lebendiger  Men- 

schen. Schedscharat-el-Arbain,  „die  Bäume  der  Vierzig"  am 
Rücken  des  Karmelberges,  die  grofse  Jordanquelle  Teil  el-Kadi, 
die  Felsenschluchten  unten  am  Ararat  und  andere  sind  solche 

Orte,  von  denen  die  „Dschinnen"  Besitz  genommen.  Hier  wohnen 
die  Elohim,  riesenhafte  ungeheuerliche  und  düstere  Naturkräfte! 

Aber  ich  mufs  da  gleich  nochmals  erinnern:  der  jüdische 

Volksglaube  war  ein  niedrigerer  Religionszustand  und  die  Pro- 
pheten waren  die,  die  sich  mit  ihrem  ethischen  Jahwismus  neben 
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diesem  Volksglauben  succesive  zu  edleren  und  feineren  Formen 
erhoben  haben.  Ich  sage  neben  und  nicht  aus.  Das  darf 
man  nie  vergessen,  dafs  zwischen  Jahwedienst  und  israelitischer 
Volksreligion  sich  Differenzen  geltend  gemacht  haben.  Am 

Polydämonismus  und  Animismus,  an  altnomadischen  Religions- 
begriffen und  sinnlichem  Naturkultus  erkennen  wir  das,  was 

einst  israelitische  Volksreligion  war.  Wird  doch  noch  im  Deu- 
teronomium  (entstanden  im  7.  Jahrhundert)  „ohne  Arg  die 

allerdings  bereits  auf  höherer  Stufe  stehende  Anschauung  vor- 
getragen, dafs  Jahwe  die  andern  Völker  den  übrigen  Mächten 

des  Himmels  zur  Verehrung  überlassen  und  sich  selbst  nur 
das  Volk  Israel  zu  seinem  Volke  erwählt  habe.  Die  immer 

wiederkehrenden  Rückfälle  Israels  in  den  Polytheismus,  von 

denen  uns  die  Geschichte  berichtet,  werden  nur  dann  psycho- 
logisch begreiflich,  wenn  wir  annehmen,  dafs  noch  kein  prin- 

zipiell-monotheistischer Glaube  im  Volk  Israels  lebendig  war, 
sondern  dafs  Jahwe  nur  als  ein  Gott  neben  andern  galt,  aber 
allerdings  als  der  mächtigste  und  für  Israel  allein  in  Betracht 

kommende."^)  Noch  vor  Elias  dürften  diese  Verhältnisse  zu- 
treffen. Das  ist  also  die  sogenannte  vorprophetische  Mono- 

lathrie  (=  Dienst  eines  Gottes).  Dieser  Gott  ist  aber  nur  in 
Palästina  heimisch  und  kann  nur  hier  verehrt  werden.  Er 

gehört  zu  Israel.  Erwähnt  sei  noch ,  dafs  jener  obengenannte 
andauernde  Konflikt  zwischen  jüdischem  Volksglauben,  als 
einer  niedrigeren  Stufe  der  Religion  und  ethischem  Jahwismus 
oder  anders  gesagt  zwischen  dem  alten  Polydämonismus  der 
Nomadenvergangenheit  und  der  feinsittlichen  Religion  seine 
besondere  Geschichte  hat.  Er  ist  ein  nicht  unwichtiges  Kenn- 

zeichen für  die  altjüdische  Naturbetrachtung.  Erst  als  das 
Ethische  der  Jahwereligion  immer  mehr  an  Breite  und  Tiefe 
gewann,  verblafste  das  Licht  der  Volksreligion.  Spuren  sind 
reichlich  geblieben,  Spuren,  die  sogar  noch  auf  Kultusformen 
eines  gewissen  Totemismus  weisen. 

Wer   vorsichtig   und    unbefangen   die  Genesis  liest,   findet 
noch  Andeutungen,  die  einst  Leben  und  Glut  waren;  heute  sind 

^  WiLHELm  BOUSSET,   „Das  Wesen  der  Religion,    dargestellt   an    ihrer 
Geschichte."    tialle,  1903.    S.  114. 
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es  zarte,  fein  verhauchende  Linien.  Wer  kennt  es  nicht,  das 
wehmutsvolle  Idyll  von  derHagar,  der  ägyptischen  Magd?  An 
einem  Wasserbrunnen  in  der  Wüste,  am  Wege  zu  Sur  hatte  sie 
eine  Erscheinung.  Oder  die  märchenhafte  Bethelgeschichte  (der 

heilige  Stein  =  beth  -  el  =  „Gottes  Haus")  und  andere.  Ich  greife 
da  vor!  Die  Kindheit  des  Urchristentums,  die  noch  diese  An- 

sicht von  einer  kleinen  Erde  als  Mittelpunkt  der  Welt  mit  diesen 

alten  Religionen  teilte,  die  Wunder  der  Natur  und  das  Geister- 
reich —  ist  uns  z.  B.  auch  in  einer  sehr  bezeichenden  Stelle 

des  Evangel.  Joh.  3,  8  erhalten:  „Der  Wind  weht,  wo  er  will; 
man  hört  seine  Stimme,  aber  man  weifs  nicht,  woher  er  kommt 

und  wohin  er  geht."  —  Allerdings  haben  sich  gerade  diese  Kultus- 
geschichten harte  und  pietätslose  ümprägungen  gefallen  lassen 

müssen,  und  nur  das  geübtere  Auge  sieht  dann  noch  heute 

stellenweise  durch  die  jüngere  Rezension  wie  durch  ein  Trans- 
parent den  ursprünglichen  Farbenglanz  eines  auf  die  Natur 

abzielenden  Fühlens,  Wollens  und  Empfindens.  Gerade  dieser 
feine  Übergang  von  animistischen  Religionswucherungen  zu 

straff-monotheistischer  Gottheitswertung  —  wann  sich  der  voll- 
zog, wissen  wir  nicht  —  ist  ein  lebendiges  Problem  zur 

Klarstellung  altjüdischer  Naturbeobachtung  und  „Reflexion". 
Man  müfste  die  Literaturgeschichte^)   der  Erzählerschulen  „Jah- 

^)  Um  das  Folgende  zu  verstehen,  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  das 
sogenannte  mosaische  Gesetz  (d.  i.  Pentateuch  und  Buch  Josua)  aus  ver- 

schiedenen Quellenschriften  hervorgegangen  ist.  Ins  8.  Jahrhundert  etwa, 
also  noch  in  die  prophetische  Zeit,  fallen  die  ältesten  Geschichtserzählungen 

„Jahwist"  und  „Elohist".  Die  Benennungen  kommen  von  den  darin  ge- 
brauchten Jahwe  und  Elohim.  J.  und  E.  sind  also  Sammlungen  oder  „Erzähler- 

schulen". Daran  kann  man  zeitlich  die  Gesetzesverordnung  des  Deutero- 
nomium  (D.)  anschliefsen.  Sie  fällt  ins  7.  Jahrhundert.  Der  Rest  des 

Pentateuch  stammt  aus  der  Zeit  des  babylonischen  Exils  und  der  folgenden 
Epoche  bis  Esra  (also  die  Gesetze  der  mittleren  Bücher  Exodus,  Leviticus 

und  Numeri).  Nachträgliche  Zusätze  erfolgten  nun,  so  dafs  wir  im  5.  Jahr- 

hundert die  Quellenschrift  „Priesterkodex"  (P.  C.)  vor  uns  haben.  Man  ver- 
einigte dann  J.  E.  D.  und  P.  C.  —  nach  mannigfachem  ümredigieren  —  zu 

den  heutigen  fünf  Büchern  des  Moses.  Andere  Geschichtsbücher,  wie 
Richter,  Samuel,  Könige,  sind  in  der  exilischen  Zeit  entstanden,  der  gröfste 
Teil  der  Psalmen  ist  nachexilisch.  Vielleicht  sind  sie  meist  in  die  Makka- 
bäerepoche  (2.  Jahrhundert)  zu  verlegen. 
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wist",  und  „Elohist",  des  „Priesterkodex"  und  der  Endredaktionen 
sich  vor  unseren  Augen  konstruieren,  um  das  Innere  dieser 
Wandlung   zu  verstehen.     Doch  dies  gehört  nicht  hierher. 

und  nun  denke  man  sich  noch  die  jüngeren  Naturbilder, 
wie  sie  in  der  heutigen  Gestalt  der  alttestamentlichen  Schriften 
vorliegen.  Das  sind  natürlich  alles  jüngere  Fassungen,  denen 
animistische  Nuancen  längst  abhanden  gekommen  sind.  Jeder 

kennt  wohl  das  grandiose  Weltbild  —  allerdings  durch  und 
durch  monotheistisch  —  des  104.  Psalms  oder  das  poetische 
Buch  Hiob  vom  38.  Kapitel  ab,  an  denen  sich  sogar  ein 

Humboldt  berauscht  hat,  oder  das  „Hohe  Lied",  ein  Zyklus 
palästinensisch -israelitischer  Hochzeitlieder,  mit  seiner  un- 

erreichbaren Glut  und  Naturfreudigkeit?  Ein  keusches  Liebes- 
idyll wie  das  alte  indische  Singspiel  Gitagowinda.  Die  poetische 

Wehmut  des  antiken  Juden,  der  gemütvolle  Ernst  des  Patriarchen 

mitten  drin  in  fieberhafter  Lebensbrunst  und  unangenagter  Sinn- 
lichkeit, mitten  in  der  satten  Überfülle  der  südlichen  Erde,  und 

der  alte  Natursinn,  diese  feine  poetische  Naturbetrachtung,  dieses 
reizsame  Schauen  hat  hier  eine  reife  Kunst  wachgeküfst.  Eine 

betäubende,  „heilige"  Kunst   
Soviel  von  den  naturphilosophischen  Grundlagen  des 

alten  Hebräer-Naturbildes.  Ich  komme  später  bei  Besprechung 
des  Zusammenbruchs  der  Antike  nochmals  auf  diese  Fragen 
zurück.  Die  Tage  Jesu,  in  welchen  sich  sozusagen  wieder 
die  ganze  Antike  buntfarbig  repetierte,  werden  uns  ein  zweites 

Mal  damit  beschäftigen.  Ein  eigener  Zauber  umgibt  jene  ner- 
vöse Verfallszeit.  —  Allerdings  würde  es  der  Vorwurf  unserer 

Besprechungen  verlangen,  auch  die  naturphilosophischen  Prin- 
zipien der  Naturforschung  bei  den  anderen  orientalischen  Völkern 

etwas  eingehender  zu  schildern,  den  solaren  Monotheismus  der 
Ägypter,  die  lebenbejahende  und  die  Sinnenwelt  verklärende 
Ahuramazdareligion  der  Iranier,  die  indische  Kultur  mit  ihrer 
der  Religion  fernstehenden  Metaphysik  des  Denkens  und  deren 
philosophische  Systeme:  z.  B.  des  Rigveda,  die  Meditationen 

der  üpanishad's,  der  Materialismus  der  Caravaca's,  das  Sänkhyam 
des  Kapila,  das  logische  Lehrgebäude  Nyäya  des  Gotama, 
die   Lehre   von    den  Atomen   des   Kanada,   der  Vedanta-Pan- 
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theismus  des  Bädaräyana  u.  a.  Aber  dann  sollten  auch  die 

Neger  mit  ihrem  primitiven  und  rohen  Weltschöpfungsgedanken 

und  die  Rothäute  mit  ihrem  „grofsen  Geist"  und  den  allerdings 
tierartigen  Mächten  näher  betrachtet  werden.  Hier  treten  uns 

zeitlich  nicht  fixierte  Überlieferungen  entgegen.  Grober  Ani- 
mismus,  Tierdienst,  Fetischismus  und  Dämonenglaube.  Doch 

es  mufs  diese  kurze  Erwähnung  genügen  —  wie  auch  in  betreff 
der  Naturreligion  und  Naturanschauung  der  Polynesier  und 
amerikanischen  Naturvölker. 

Nur  das  möchten  wir  hier  gleich  erwähnt  haben,  dafs 
bei  den  Ägyptern  jener  typische  individualistische  Zug  des 
Westens  hervortritt,  jene  innere  Konzentration  wach  wird,  die 
uns  Menschen  des  Abendlandes  so  anheimelt,  überdies  ging 
ja  so  unsagbar  vieles  ins  Griechentum  hinüber  und  dann  nach 
dem  Abwelken  der  Antike  ins  Abendland,  in  die  geheimen 

Zirkel  und  Gesinnungsgemeinschaften  von  Alchemisten,  Astro- 
logen und  Suchern  des  Perpetuum  mobile,  in  verschiedene 

Orden,  Sozietäten  und  Kultgesellschaften,  und  das  stammte 
meist  aus  den  Kreisen  ägyptischer,  priesterlicher  Geheimlehrer. 

Das  Wesen  des  Sonnenkult  der  Ägypter  wie  auch  des  Sonnen- 
kult der  Perser  und  des  Gestirnkult  der  Chaldäer  weisen  immer 

auf  den  „Fortschritt  der  Erkenntnis  von  Entwicklungsphasen 
des  Alls  der  Natur,  die  zugleich  als  Entwicklungsphasen  des 
Menschenwesens  und  Menschengeistes  erschienen,  dessen  Leben 
aufs  innigste  verwoben  schien  mit  dem  Leben  der  grofsen 

Natur,  mit  ihrem  Sonnenaufgang— Niedergang  und  ihren  Phasen 
der  Jahreszeiten  ....  Diese  Verschmelzung  des  allanschauenden 
Menschengeistes  mit  dem  All  der  Wirklichkeit,  welches  dem 
Menschen  bei  aller  naiven  Sinnlichkeit  der  Anschauung  als 

unermefslich  und  über  alle  Schranken  des  Sinnlich-Endlichen 
hinausgehend  erscheinen  mufste  und  in  dieser  aufdämmernden 
Unendlichkeit  eben  das  Prädikat  des  Geistigen  und  Göttlichen 

gewann,  bildet  den  eigentlichen  Inhalt  der  ägyptischen  My- 

sterien."    (EüG.  Heinr.  SCtIMITT.) 
Die  indische  Weltbetrachtung  wollte  alles  sinnliche  Leben 

abstreifen  und  nur  im  Fortschritt  des  Erkennens  eine  fort- 

schreitende  Erlösung   sehen:    Hervorgang   aus  der  Gottheit  — 
Strunz,  Naturbetrachtung.  ^ 
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Rückgang  in  die  Gottlieit.  Leben  und  Werden  ist  Leiden.  Das 
war  der  Weg.  Die  Welt  ist  eine  Expliliation  der  Gottheit.  Im 
Selbstbewufstsein  liegt  alles,  in  einer  inneren  Erfahrung.  Nun 
vertrat  eben  der  alte  Brahmanismus  die  Selbsterkenntnis  und 

Selbsterlösung,  aber  Buddha  brachte  sie  erst  in  eine  fest- 
gesetzte erstaunlich  vereinfachte  Form  des  Praktisch -Religiösen, 

aber  immer  mit  der  alten  Abzweckung  nach  der  Welt,  die 

nicht  ursprünglich  ist,  sondern  Täuschung  und  Schein,  Leid^) 
und  Unzulänglichkeit. 

Auch  der  bei  den  Chinesen  mit  vielen  naturphilosophischen 

Gedanken  durchsetzte  Ahnenkultus  und  mongolische  Geister- 
glaube, Himmelskultus  und  die  dogmenlose,  theologiefreie  Über- 

lieferung sollen  genannt  sein,  denen  ein  Kong-tse  (551 — 478 
v.  Chr.,  CONFüCiüS)  und  La-OTSE  (geb.  604)  tiefe  Philosophien 
über  Zusammenhang  und  Ordnung  des  Himmels  und  der  Ge- 

setze, über  das  Werden  einer  allmächtigen  Weltvernunft  ent- 
nahmen. 

Wir  nannten  also  die  allgemeinen  Grundlagen  des  Natur- 
betrachtens  der  Völker  des  Ostens,  und  zwar  der  Babylonier 
und  Juden  im  besonderen,  und  streiften  auch  Ägypter,  Iranier, 
Inder,  Neger,  Rothäute,  die  amerikanischen  Naturvölker  und 

endlich  das  chinesische  Naturbild.  Die  angewandte  Natur- 

forschung —  soweit  eben  eine  vorhanden  —  wollen  wir  in 
derselben   Reihenfolge   hieran   anschlief sen.    Also:   wir   haben 

')  Eine  glühende  Naturpoesie  zeigen  z.  B.  die  Sprüche  aus  dem 

Dhammapada,  die  dieser  Gefühlswelt  des  „Leidens"  Rechnung  tragen.  In 
der  Fassung  von  ti.  Oldenberg  lauten  sie: 

„Blumen  sammelt  der  Mensch;  nach  Lust  steht  sein  Sinn.  Wie  über 
ein  Dorf  Wasserfluten  bei  Nacht,  so  kommt  der  Tod  über  ihn  und  rafft 

ihn  hin." „Blumen  sammelt  der  Mensch;  nach  Lust  steht  sein  Sinn.  Den  un- 

ersättlich Begehrenden  zwingt  der  Vernichter  in  seine  Gewalt." 
„Nicht  im  Luftreich,  nicht  in  des  Meeres  Mitte,  nicht,  wenn  du  in 

Bergesklüfte  dringst,  findest  du  auf  Erden  die  Stätte,  wo  dich  des  Todes 

Macht  nicht  ergreifen  wird." 
,,Aus  Freude  wird  Leid  geboren,  aus  Freude  wird  Furcht  geboren.  Wer 

von  Freude  erlöst  ist,  für  den  gibt  es  kein  Leid,  woher  käme  ihm  Furcht." 
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aus  dem  Gesagten  ersehen,  was  mehr  oder  weniger  gemein- 
sam war:  1.  Animismus  (Beseelung  von  Naturgegenständen 

und  -kräften),  2.  Totenglaube,  3.  Dämonenwesen,  oder  rich- 
tiger 4.  Polydämonismus,  5.  Magie  der  Sterne,  6.  das  im 

Recht  schlummernde  Verantwortlichkeitsbewufstsein,  7.  Gedanken 

über  Opfer,  Sitte  und  Gesetz.  Mythische  Personifikationen, 
Dämonen  und  Naivetät  bestimmen  das  älteste  Naturgefühl  und 

Naturbetrachten.  Es  gibt  keinen  Baum,  in  dem  nicht  ein  geister- 
haftes Wesen  wohnt,  keinen  Stein,  keine  Bergspitze,  keine  Weg- 

kreuzung, von  denen  nicht  zauberkräftige  Mächte  Besitz  ge- 
nommen haben;  im  Walde  schleichen  sie  wie  die  Stille,  die  man 

hört  und  doch  wieder  nicht  hört,  und  in  den  grofsen  Natur- 
vorgängen reden  sie  wie  herrschende  Menschen  zu  Menschen, 

deren  schlaffes  Leben  ein  kindisches  Gaukelspiel  bedeutet. 
Natur  betrachten,  erklären  und  reflektieren  waren  dem  antiken 

Volksgeist  —  und  auch  dem  ürtypus  des  Naturforschers  — 
Erzählen  von  dem,  was  die  Aufsenwelt  belebt.  Aber  das  Be- 

lebende war  ein  Seltsames,  ein  Märchenhaftes,  und  zwar  nicht 
das  Belebende  der  Menschen  und  Tiere  allein,  auch  der  Dinge, 
die  scheinbar  starr  und  tot  sind:  alltägliche  Gegenstände  und 
Erscheinungen,  Vorgänge  im  Wetter,  pandemische  Krankheiten, 

geographische  'Örtlichkeiten,  Bäche,  Ströme,  Seen,  Grotten  und 
Waldlichtungen,  die  Zeit  des  Tages,  wo  die  Sonne  ihren  höch- 

sten Stand  hat,  und  wieder  die  schleichende  Wendestunde  der 
Mitternacht,  und  warum  auch  die  Menschen,  die  doch  schon 
Lebenskraft  und  Lebensauswirkung  in  sich  tragen?  Die  sind 
doch  schon  beseelt?  Ja,  dieses  Belebtsein  meinten  die  ältesten 
Naturbetrachter  auch  nicht;  ihre  schaffende  Phantasie  sucht 
hinter  all  den  Dingen,  um  die  sich  eine  Fülle  von  Vorstellungen 

gruppierte,  also  auch  hinter  dem  Eigenen,  dem  Menschlichen, 
ein  Geheimnis,  das  stille  Fremde,  das  man  nicht  kennt,  und 
das  doch  da  ist  —  wie  ein  scheues  Schweigen  und  eine  düstere 

Frage,  und  sogar  Krankheit  und  Tod  waren  viele  Jahrhunderte 

hindurch  belebt.  Die  Krankheit  geht  wie  ein  Landstreicher  von 

Land  zu  Land,  von  Stadt  zu  Stadt,  wie  ein  Fahrender  — 
mitten  durch  die  Rätsel  und  Räder  der  Zeit.  In  der  Seele  der 

Kinder   ist   diese   Welt   noch   lebendig.     Es   herrscht   in   vieler 
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Beziehung  ein  Gleichklang  zwischen  dieser  und  dem  Urwesen 
der  Naturbetrachtung. 

Wir  werden,  wie  gesagt,  zum  Schlufs  noch  festzustellen 
haben:  Was  war  die  praktische  Gesamtwirkung,  mit  der 
dieses  Bild  von  der  Natur  in  die  Geschichte  trat?  Kurz,  was 

hat  diese  Epoche  geleistet  in  bezug  auf  eine  nüchterne  Er- 
klärung der  Naturvorgänge? 



III.  Die  praktische  Naturforschung  der  orientalischen 
Völker. 

*Y-xie  Babylonier  und  Assyrier,  die  ersten  Vertreter  eines 
«-L-7  melir  wissenschaftiiclien  Naturerkennens,  waren  berühmte 
praktische  Astronomen  und  Astrologen.  Die  Himmelskörper  und 
ihre  Bewegungen  regten  naturgesetzliches  Betrachten  an.  Die 
Mathematik  war  ein  Hilfsmittel.  Im  Mittelpunkt  ihrer  Stern- 

kunde, mathematischen  Naturphilosophie,  sowie  auch  religiösen 

Gestirnkulte  stand  der  Mond.  Das  alles  spielte  aber  ins  prak- 
tische Leben  hinein.  Namen  der  Metalle  setzte  man  für  die 

Namen  der  Sterne,  z.  B.  Mond  =  Silber,  Sonne  =  Gold,  Mars 
=  Eisen,  Saturn  =  Blei,  Jupiter  =  Zinn.  Die  älteste  Alchemie 
hat  hier  ihre  Wurzeln.  In  360  Grade  bezw.  dann  60  Minuten 

zu  60  Sekunden  teilte  man  den  Himmelsbogen,  so  dafs  man 

die  Babylonier  als  die  ersten  ansehen  kann,  die  das  Sexa- 
gesimalsystem  in  der  Winkelberechnung  anwandten.  Auch  die 
Erfindung  der  Wasseruhr  ist  babylonischen  Ursprunges.  Die 
Einteilung  des  scheinbaren  Sonnenlaufes,  des  Tierkreises,  war 
etwa  um  das  Jahr  1800  v.  Ch.  die:  Stier,  Zwillinge,  Streitkolben, 

Hund,  Ähre,  Joch  (=  Wagen),  Skorpion,  Schütze,  Fischbock,  Öl- 
lampe, Huhn,  Widder.  Den  Ursprung  der  Bezeichnung  der 

sieben  Tage  der  Woche  haben  wir  hier  bei  den  Babyloniern  zu 
suchen.  Entsprechend  den  sieben  Planetengöttern:  Sonntag, 

Montag,  Mardi,  Mercredi,  Donnerstag,  Freitag,  Saturday.  — 
Auch  Chemisch-Technisches  wäre  zu  nennen.  Gold,  Silber, 

Kupfer  (aes,  /«A;fde,  Erz),  Blei  und  Zinn  waren,  wie  schon  er- 
wähnt, bekannt.   Auch  die  Legierung  von  Gold  und  Silber  viel- 
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leicht,  die  sich  bei  den  Ägyptern  als  asem  eingebürgert  hatte, 

bei  den  Griechen  als  i'ßsxroog.  Wohl  zu  unterscheiden  von 
r,lexTQov  =  Bernstein.  Auch  die  Bronze  (vom  persischen  ß()ov- 

Tt'jaiov),  die  Legierung  von  Kupfer  und  Zinn  (moderne  Bronzen 
enthalten  dann  noch  meistens  auch  Zink  und  Blei)  dürfte  den 
Babyloniern  wie  auch  den  meisten  alten  Kulturvölkern  bekannt 
gewesen  sein,  überdies  wird  sie  ja  als  eine  Erfindung  der 

semitischen  Völker  Westasiens  angesehen.^)  Auch  die  Bearbeitung 
des  Eisens  pflegte  man.  Allerdings  ist  es  jünger  als  Kupfer  und 
Bronze.  Zinklegierungen  mit  Kupfer  haben  gewifs  auch  dann 
später  Eingang  gefunden.  Weiter  nenne  ich  als  technologische 

Errungenschaften  die  Pflege  der  Glasmacherei,  Keramik,  die  Ver- 
wendung von  Soda  und  Pottasche.  Erstere,  die  Soda  (NagCOg 

kohlensaures  Natron),  wurde  aus  den  Naturprodukten  gewisser, 
Binnenseen  gewonnen,  wie  man  auch  dann  noch  in  neuerer 

Zeit  vor  Einführung  Industrieller-chemischer  Methoden  (Leblanc 
1794)  z.  B.  aus  vulkanischen  Gesteinen  Asiens»  Afrikas  und 

Ungarns  bezw.  deren  Auswitterungen  natürliche  Soda  sich  ver- 
schaffte. Oder  ganz  besonders  aus  den  Natronseen  Ägyptens, 

der  Ebenen  am  Kaspischen  und  Schwarzen  Meer.  Auch  aus 

der  Asche  von  See-  und  Strandgewächsen,  z.  B.  Salsola,  Cheno- 
podium,  Salicornia,  Atriplex,  wurde  Soda  gewonnen.  Pottasche 
(kohlensaures  Kalium,  Kaliumkarbonat  K2CO3)  stellte  man  sich, 
da  sie  ein  Bestandteil  der  Asche  von  Land  pflanzen  ist,  aus 
Holzasche  dar. 

Färbereien,  kosmetische  und  pharmazeutische^)  Industrien 
(Schminke)  hatten  ebenfalls  bereits  bei  den  Babyloniern  Ein- 

gang gefunden. 
Die  Israeliten  pflegten  die  Naturforschung,  soweit  sie 

religiös  daran  interessiert  waren.   Erst  in  der  alexandrinischen 

0  Nach  Lenormant  eine  Erfindung  der  turetanischen  Urbewohner  Meso- 
potamiens. Keineswegs  sicher  ist  es  aber,  ob  wirklich  auch  die  Sumerer  und 

Akkader  (Urbevölkerung  Mesopotamiens)   Bronze   zuerst  hergestellt   haben. 

^)  Auch  medizinische  Kenntnisse  kommen  in  Betracht.  Sagt  doch 
das  Gesetz  des  Hammurabi  (der  Amraphel  von  Genesis  14),  des  Begründers 
der  Weltherrschaft  Babylons  (ca.  2250),  im  §  218:  „Wenn  ein  Chirurg 
jemanden   eine  schwere  Wunde  mit  dem  kupfernen  Skorpionpfriemen  macht 
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Epoche  traten  andere  Tendenzen  ihrer  Wissenschaft  hervor. 

Auch  dann,  als  im  2. — 5.  christlichen  Jahrhundert  der  Talmud, 
dieses  aus  der  Mischna  und  der  Gemara  bestehende  Riesen- 

werk jüdischer  Gelehrsamkeit,  Frömmigkeit  und  scholastischer 
Naivetät,  entstand,  zeigte  sich  eine  besondere  Hinneigung  zur 
Mathematik.  Die  Beschreibung  der  kreisförmigen  Waschgefäfse 
in  i.  Könige  7,  23  als  einen  Beweis  für  mathematische  Wertung 
der  Kreisperipherie  und  des  Verständnisses  für  die  Zahl  n  aus- 

zuspielen, scheint  mir  doch  etwas  zu  weit  hergeholt.  In  der 
praktischen  Astronomie  wurde  das  Mondjahr  angenommen, 

d.  h.  es  wurde  nach  dem  Neumond  der  Monatsanfang  fest- 
gesetzt. Ursprünglich  beruhten  diese  Grundlehren  der  jüdischen 

Zeitrechnung  nur  auf  ganz  primitiven  Einzelbeobachtungen  des 
Himmels.  Diese  wurden  dann  durch  Höhenfeuer  weiter  ver- 

kündet. Später  soll  eine  theoretische  Berechnung  Platz  gegriffen 
haben. 

Die  Juden  kannten  bestimmt  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen, 

Blei,  Zinn.  Von  den  Ägyptern  —  wie  auch  gewifs  von  den 
Babyloniern  —  lernten  sie  chemische  und  technische  Errungen- 

schaften. Ägyptens  Gerätschaften,  welche  beim  Ausschmelzen 
des  Eisens  verwendet  wurden,  seine  hüttenmännische  Erfahrungen 
und  metallurgische  Grofspraxis  dienten  den  Juden  zum  Muster. 

Gewifs  auch  Gold-Silberlegierungen  (das  ägyptische  asem)  und 
Bronze  gingen  zu  ihnen  herüber,  weiter  die  Glasbereitung,  Ke- 

ramik, Färberei,  Kosmetik.  So  auch  Soda,  dargestellt  aus  Natur- 
produkten und  Pottasche  aus  der  Holzasche.  Ich  erinnere  nur  an 

das  hebräische  Wort  neter,  das  Soda  bedeutet.  Mit  Öl  vermischt, 
diente  neter  als  Seife.  In  den  Sprüchen  Salomons  25,  20 
und  in  JEREMIAS  2,  22  können  wir  neter  genannt  finden. 
Leider    ist    die    lutherische   Verdeutschung    mit    dem   Worte 

und  den  Menschen  tötet  oder  den  Star  eines  Menschen  mit  dem  kupfernen 
Skorpionpfriemen  öffnet  und  das  Auge  des  Menschen  wird  zerstört,  seine 

Hände  soll  man  ihm  abhauen."  Vergl.  darüber  VON  Oefeles  Referat  in 
den  ,, Mitteilungen  zur  Geschichte  der  Medizin  und  Naturwissenschaften" 
(Hamburg  1903;  Bd.  11,  S.  88 — 91).  Die  bis  heute  vorliegenden  metaphy- 

sischen Medizinaltexte  und  pharmakotherapeutischen  Texte  werden  noch 
vieles  über  babylonische  Heilkunde  erschliefsen. 
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Kreide  an  der  einen  Stelle  und  mit  Lauge  an  der  anderen 

Stelle  historisch-chemisch  unkonsequent  und  ungenau.  In  beiden 
Fällen  soll  man  Soda  lesen. 

Dafs  auch  sonst  eine  Fülle  von  chemisch-technologi- 

schen Gegenständen  des  täglichen  Gebrauches  den  antiken  Israe- 
liten bekannt  war,  ersehen  wir  schon  aus  den  Schilderungen 

des  Alten  Testaments  und  aus  dem  Talmud,  in  welchen  viel 

spezifisch  Altjüdisches  herübergegangen  ist.  Auch  Zoologisches, 

Botanisches,  Mineralogisches.  Die  Heilkunde  —  mehr  oder  weniger 
ein  sehr  verwandter  Zweig  der  Naturwissenschaft  oder  eigentlich 
auch  Naturwissenschaft  —  fand  in  der  berühmten  mosaischen 
Hygiene  und  Diätetik  ihren  Ausdruck.  Oder  ich  erinnere  an 
die  Vorschriften  über  Reinlichkeit  und  Reinigung  des  Körpers, 
an  die  Speisegesetze,  die  Beschneidung,  die  Beobachtung  der 
Sabbatruhe,  an  die  Isolierung  der  an  Aussatz  und  anderen 
Krankheiten  Leidenden,  an  die  Lagerhygiene  u.  s.  w.  Hier  haben 
wir  es  meist  mit  Sitten  zu  tun,  die  ursprünglich  national 
bedingt  sind,  nicht  religiös. 

Die  Würdigung  der  naturwissenschaftlichen  Leistungen  der 
antiken  Israeliten  durch  spätere  Zeiten  zeigt  sich  z.  B.  auch  in 
der  phantastischen  Geschichtswertung,  dafs  schon  in  diesem 
Volke  die  Alchemie,  d.  i.  die  Kunst,  aus  unedlen  Metallen 
edle  darzustellen,  bekannt  gewesen  wäre.  Man  schleppte  diesen 
Irrtum  bis  in  die  neuere  und  neueste  Zeit  herauf  und  gab 

ganz  apodiktisch  der  Meinung  Ausdruck,  z.  B.  MOSES  und 
seine  Schwester  Mirjam  wären  Alchemisten  gewesen,  ja  sogar 

der  Schreiber  des  sogenannten  JOHANNES- Evangeliums  wird 
zum  Alchemisten  gestempelt.  Von  Dämonen  sei  die  Goldmacher- 

kunst vom  Himmel  auf  die  Erde  gebracht  worden,  und  nach 
Zosi/nos  von  Panopolis,  einem  zu  Alexandria  in  der  ersten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  lebenden  Alchemisten  und  Literaten, 
hiefs  das  wunderliche  und  märchenhafte  Goldmacherlehrbuch, 

das  die  Regeln  dieser  Disziplin  enthielt:  xm^^  bezw.  die  Kunst, 
aus  unedlen  Metallen  edle  zu  gewinnen:  /?//*«/«!  (Chemie!!) 
Eigentlich  führt  dieses  Gebiet  zu  weit,  doch  ich  möchte  nur 
noch  eines  dem  Leser  nicht  vorenthalten,  das  der  altjüdischen 
Alchemie   das   Wort    redet.     Moses  hätte   die   Adeptenweisheit 
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schon  am  Sinai  aus  Gottes  Hand  empfangen,  wie  auch  als 
Zögling  am  Hofe  der  Pharaonen  ägyptische  Alchemie  und 
Mysterien  kennen  gelernt.  Man  stützte  sich  auf  das  Wort  des 
grofsen  Juden  und  Zeitgenossen  JESU,  PHILO:  dafs  MOSES  alle 

Weisheit  der  Ägypter  besessen  habe,  „auch  die  symbolische  Philo- 

sophie, welche  sie  in  ihren  heiligen  Büchern  gelehrt  hätten". 
Dann  auf  die  Stelle  im  II.  Buch  des  MOSES:  „und  MOSES  nahm 
das  Kalb,  das  sie  gemacht  hatten,  verbrannte  es  mit  Feuer, 

zermalmte  es  zu  Pulver,  stäubte  das  aufs  Wasser  und  gab's 
den  Kindern  Israels  zu  trinken."  Also  wenn  auch  das  kein 
direkter  Goldmacherprozefs  war  —  sagte  man  sich  — ,  so  war 
es  doch  die  Umkehrung  desselben,  die  Zerstörung  des  Goldes. 
Wer  die  Geheimnisse  versteht,  ein  Metall  zu  vernichten,  „d.  h. 

seine  Bestandteile  auseinanderzusetzen,  der  wird  sie  auch  zu- 

sammensetzen können,  sobald  er  nur  will".  Und  weiter,  man 
dachte  sich:  „Dafs  Moses  Gold  zu  zerstören  wufste,  setzt  jene 

Stelle  aufser  Zweifel;  aber  die  gewöhnliche  Kunst  ist  nicht  im- 
stande, nur  einen  goldenen  Ring  im  Feuer  zu  verbrennen,  ge- 

schweige denn  ein  goldenes  Kalb.  Er  verbrannte  das  ohne 
Umstände  zu  Asche  und  löste  diese  in  Wasser  auf.  Da  haben 

wir  das  (berühmte)  Trinkgold,  das  Aurum  potabile,  (ohne  ätzende 

und  zersetzende  A^ittel)  echt  hermetisch  dargestellt."  (SCH.^\IEDER.) 
Man  sieht  also,  wie  man  sich  historisch  das  alles  zurecht- 

legte und  einzurichten  verstand.  Eine  spätere  Generation  hat 
sich  noch  daran  berauscht. 

Die  Ägypter  bezw.  ihre  Religion  des  vergeistigten  Sonnen- 
kultus waren  ganz  besonders  für  die  Naturphilosophie  und 

Physik  der  klassischen  Antike  mafsgebend.  Insbesondere  auch 
in  der  Astronomie  und  in  der  chemischen  und  allgemeinen 

Technologie.  Die  ältesten  Zeugen  für  mathematischen  und 
architektonischen  Sinn  sind  die  gewaltigen  Steinkolosse,  die 
Pyramiden.  Als  eine  wertvolle,  allerdings  jüngere,  aus  dem 
18.  vorchristlichen  Jahrhundert  stammende  Quelle  für  altägyp- 

tische Mathematik  ist  der  von  einem  Engländer  (Rhind)  ent- 
deckte, aber  von  ElSENLOHR  und  Cantor  bearbeitete  Papyrus 

zu  nennen,  der  tatsächlich  ein  Handbuch  vorstellt.  Der  Ver- 

fasser   ist    AtlMES,    Sekreträr    am    Hofe    des    Raa-üS   (=  der 
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Hyksoskönig  Apepa  oder  Apopis  griechisch).  Der  Inhalt  ist  rein 
mathematisch,  erzählt  von  der  Auflösung  einfacher  Gleichungen 
ersten  Grades,  von  Gesellschaftsrechnung.  Auch  die  Geometrie 

findet  gründlich  Berücksichtigung.  Beweist  dies  doch  die  Pyra- 
midenkonstruktion, die  einen  ungemein  feinen  geometrischen 

Sinn  und  eine  mathematisch  erzogene  Sehkraft  verraten.  Der 

berühmte  Neigungswinkel  von  52",  unter  welchem  alle  Pyra- 
miden konstruiert  sind,  verlangte  überdies  auch  scharfsinnige 

Ingenieure.  Auch  verschiedene  andere  Bauten  —  ganz  besonders 
Räume  zur  Bestattung  der  Toten  —  setzen  noch  heute  durch 
ihre  eigenartige  Anlage  und  oft  geheimnisvolle  Zwecke  Fach- 

leute in  Staunen.  —  Die  Vertreter  der  Feldmesserkunst  —  wie 

z.  B.  unter  Ramses  II.  um  1800  v.  Chr.  — ,  die  von  den  Griechen 
genannten  ccQnEdövameq,  =  Seilspanner,  wären  hier  gleichfalls 
zu  nennen,  und  zwar  Seilspanner,  weil  ihre  Feldmefsmethode 
mit  einem  Seil,  das  durch  12  Knoten  in  12  Teile  geteilt  war, 

vorgenommen  wurde.  Auf  alles  Nähere  kann  ich  nicht  ein- 

gehen. 
Die  Astronomie,  also  auch  die  gesamte  Himmelsbe- 

obachtung  —  in  gewisser  Beziehung  auch  eine  mythologische 
Astrologie  und  Alchemie  —  hatte  in  Ägypten  klassische  Ver- 

treter gefunden.  Die  vier  Haupthimmelsrichtungen  waren  ihnen 
schon  bekannt,  als  sie  die  Pyramiden  bauten,  denn  diese  sind 
nach  jenen  orientiert.  SosiGENES  lehrt  z.  B.,  dafs  alle  Planeten 
sich  um  die  Sonne  bewegen.  Die  Sonne  aber  wieder  mit  dem 
Monde  um  die  fixe  Erde.  Das  Jahr  begann  für  die  Ägypter 

mit  dem  heiischen  Aufgang  —  heiisch  d.  h.  unmittelbar  vor 
Sonnenaufgang  sichtbar  werden  —  des  Sirius:  das  Signal,  dafs 
der  Nil  im  Steigen  ist.  Das  Jahr  hatte  365  Tage.  Der  Orien- 

tierung nach  dem  heiischen  Aufgang  des  Sirius  wegen  mufsten 

komplizierte  Korrekturen  an  den  sich  ergebenden  Zeitunter- 
schieden zur  Anwendung  kommen.  Ich  nenne  die  „sothische 

Periode".  Der  Himmel  wurde  durch  den  Tierkreis,  und  zwar  in 
12  Zeichen  eingeteilt.  Auch  Chemie  und  Technologie  hatten 

—  wie  wir  schon  bei  der  Besprechung  der  naturwissenschaft- 
lichen Errungenschaften  der  antiken  Israeliten  gesehen  haben  — 

erstaunliche  Blüten  gezeitigt.   Ist  doch  das  Wort  Chemie  {xi]fieicc) 
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ägyptischen  Ursprungs  und  dürfte  zu  chemt,  einem  nordägyp- 
tischen Worte,  Beziehungen  haben;  chemt  ist  aber  der  Name 

für  Ägypten.  Dann  heifst  das  Wort  auch  „schwarz".  Man 
kann  demnach  /rif.ieia  mit  Ägypten  (z.  B.  „ägyptische  Kunst") 
zusammenbringen  oder  auf  das  alchemistische  Experimentieren 
mit  einem  schwarzen  Körper  beziehen.  Bearbeitung  von  Gold, 

Silber,  Eisen,  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Zink-Kupferlegierung  =  asem 
waren  bekannt;  Legierungen  wie  Bronze,  demnach  Lötarbeit, 
Schmelzöfen,  Hüttenarbeit,  Färben  des  Kupfers  durch  anderen 
Metallzuschlag.  Aufkeimendes  Interesse  für  alchemistische 
Prozesse  machte  sich  geltend.  Glasbereitung:  Schmelzflüsse 

aus  Sand  und  Soda  (oder  Pottasche)  waren  vorzüglich  ägyp- 
tische Erfindungen,  und  das  führte  zu  immer  besseren  und 

feineren  Industrieerzeugnissen  der  Glasdarstellung.  So  kam 
man  dann  zu  unserer  heutigen  Erzeugung  aus  Quarzsand,  Kalk 
und  Soda  oder  Pottasche,  ein  Gemenge,  das  in  Muffelöfen 
zum  Schmelzen  erhitzt  wird.  An  Stelle  des  kohlensauren 

Kaliums  (Pottasche)  und  kohlensauren  Natriums  (Soda)  kann 

man  auch  von  den  betreffenden  Sulfaten,  d.  h.  schwefel- 
sauren Verbindungen  mit  Kohle  ausgehen.  Bald  lernte  man 

auch  die  Färbung  der  Gläser  durch  Zusatz  von  Metalloxyden. 

So  besonders  durch  Kupferoxyd,  das  Natrongläser  himmel- 
blau, ins  Grüne  ziehend,  färbt,  Kaliglas  stark  himmelblau,  und 

bei  Bleigläsern,  d.  h.  bleihaltigen  Gläsern,  eine  grüne  Färbung 
erzielt.  Bekanntlich  sind  auch  die  Färbungen  durch  Kobaltoxyd 

(Blau),  Goldoxyd,  Eisenoxyd,  Eisenoxydul,  Mangansuperoxyd 
(Violett),  Bleiantimoniat  u.  a.  solche  Verfahren,  wenn  sie  auch 
nicht  alle  schon  damals  bekannt  waren. 

Die  Darstellung  künstlicher  Schmucksteine  und  Emaillen 
dürfte  auch  schon  im  antiken  Ägypten  geübt  worden  sein,  so 
auch  das  Färben  von  Stoffen,  Kleidungsstücken  und  Vorhängen, 

die  Herstellung  von  Farben  aus  organischem  und  anorganischem 

Ausgangsmaterial:  Indigo,  Orseillefarbstoffe,  Purpurfarbe  {noo- 

cpvQo),  Kienrufs,  oder  aus  anorganischem  Material:  Zinnober 

Mennige,  Rötel,  Bleiweifs,  Smalte,  Grünspan,  bestimmt  Realgar, 

Auripigment  und  Bleiglanz.  Die  letzteren  drei  sind  die  Haupt- 

bestandteile   der    altägyptischen    Schminke  „Mesdem".     Nicht 
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unwahrscheinlich  ist  es,  dafs  man  auch  die  antike  Chryso- 
graphie  gekannt  haben  mag,  d.  i.  die  Kunst  der  Vergoldung  von 
Glas,  Leder,  Holz,  Stoffen  u.  s.  w.  Besonders  Phönizier,  Lydier 

und  Israeliten  haben  darin  Hervorragendes  geleistet.  Dafs  aufser- 
dem  auch  chemische  Körper  wie  Bleiweif s,  Kupfervitriol  (wir 
nannten  es  überdies  schon  oben)  oder  Chalcanthum,  Bleiglätte, 

Alaun,  Eisenrost,  —  Liquida  wie  Mohnsaft  und  Tollkräuter- 
extrakte u.  a.  bekannt  waren,  ist  erwiesen. 

Doch  noch  einige  Worte  über  Ägyptens  Heilkunde.  Gerade 
sie  ist  neben  der  indischen  unter  allen  orientalischen  Kultur- 

völkern von  gröfster  Bedeutung,  und  besonders  auch  durch  ihre 
Beziehungen  zur  späteren  Medizin  des  grofsen  Hippokrates.  im 
alten  Judentum  spiegelt  sich  Wesentliches  der  altägyptischen 
Diätetik  und  Hygiene.  Der  Papyrus  Ebers  erschlofs  in  dieser 
Hinsicht  eine  neue  Welt.  Priester  waren  Ärzte,  praktisch  und 
dozierend,  Isis  ist  die  Erfinderin  dieser  Kunst,  welche  dann 
Dehuti  (Thoth,  der  griechische  Hermes)  übernommen  hat. 

Der  Medizinal-Gott  ytar  l^oxnv  war  Re  oder  Ese  (Sonnengott). 
Bäder,  Hygiene,  gymnastische  Übungen  standen  obenan.  Die 
anatomischen  Kenntnisse  wurden  durch  die  hoch  entwickelte 

Leichenkonservierung  bezw.  Mumieneinbalsamierung  gefördert. 
Der  Blutkreislauf  war  bekannt.  Im  Papyrus  EBERS  finden  sich 

auch  genugsam  Rezepte  über  allerhand  Medikamente,  An- 
weisungen zu  Inhalationen,  Gurgelungen,  Vorschriften  zur  Be- 

reitung von  Pasten,  Geschmackskorrigentien,  Suppositorien.  Der 
Spezialforscher  VON  Oefele  wies  ganz  besonders  auf  die  Spuren 
einer  Gewebesafttherapie,  wie  auch  auf  ein  mit  Hippokrates 

übereinstimmendes  Cantharidenrezept  und  auf  ein  Schwanger- 
schaftszeichen. Rote  Ruhr,  Goldene  Ader,  Cholera  nostras, 

wahrscheinlich  auch  Syphilis^)  hatte  man  als  Krankheiten  er- 
kannt. Interessant  ist,  dafs  auch  die  Menstruation  als  Krank- 

heit galt;  der  künstliche  Abortus  und  sogar  das  Kindertöten 

waren  bei  schwachen  Frauen  nichts  Ungesetzliches.  Die  Wund- 
behandlung gebrauchte    bereits  Lanzetten,   Pinzetten,   Katheter, 

^)  Neuerdings    wird    angonommen,    dafs    die    Syphilis    amerikanischen 
Ursprungs  ist. 
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eiserne  Stäbchen  zur  Glühhitzeübertragung.  Der  Tempel  des 

Re  in  Heliopolis  war  mit  Operationsräumen  versehen.  —  Der 
Beschneidung  mufsten  sich  Priester  unterziehen. 

Die  Alchemie,  die  vermeintliche  Kunst  der  Metallveredelung, 

wird  und  wurde  gern  mit  der  altägyptischen  Mythologie  ver- 
woben. Als  Erfinder  galt  der  altägyptische  Thot  (Thoyt,  Taut, 

Taaut),  der  griechische  Hermes  und  bei  den  Römern  Mer- 
kurius  genannt.  Was  sich  um  diese  unklaren  Göttergeschichten 
gruppierte,  das  trug  man  dann  alles  in  den  wunderlichen  und 

sagenhaften  Hermes  Trismegistos  —  die  Heiligengestalt  der 
klassischen  Alchemie  und  doch  ein  Rest  animistischer  Personi- 

fikationsprobleme! Thot  stand  ihm  zum  Modell!  Namen  wie  Her- 
metik,  hennetische  Kunst  erinnern  noch  an  diese  mythische  Gestalt. 

Es  erübrigt  noch,  auf  die  anderen  Völker  des  Ostens  hin- 
zuweisen. Doch  ich  will  mich  kurz  fassen,  da  ihnen  1.  viel 

Gemeinsames  und  Gleichgeartetes  in  den  praktischen  natur- 
wissenschaftlichen Erarbeitungen  zukommt,  und  2.  auch  bei  der 

Besprechung  der  Naturforschung  der  klassischen  Antike  das 
meiste  wieder  heranzuziehen  sein  wird. 

Ich  erwähne  also  nur  noch  die  Praxis  der  Inder  und 
Chinesen. 

Indien  ist  das  Land  der  unhistorisch  denkenden, 

aber  stark  empfindenden  Menschen,  das  welk-  und  müd- 
machende  Land  von  akut  individualistischen  Lebensleugnern,  die 
uns  Germanen  trotzdem  innerlich  so  verwandt  erscheinen,  als 
ob  noch  etwas  von  dem  ursprünglichen  Geiste  lebendig  wäre, 
was  dieselbe  indogermanische  Abstammung  bestätigt,  um  das 

4.  Jahrtausend  v.  Chr.  haben  Indogermanen  —  von  Nordwesten 
über  die  Pässe  des  Hindukusch  ziehend  —  das  spätere  Indien 
bevölkert.  Nur  noch  Rudimente  weisen  auf  diesen  Stammbaum. 

Babylonische  Einflüsse  und  auch  später  griechische  Berührungen 
hatten  sich  nur  in  geringem  Mafse  geltend  gemacht,  vielleicht 

am  meisten  auf  die  geistige  Kultur.  Die  Astronomie,  Mathe- 
mathik  und  Algebra  war  hoch  entwickelt.  Rauschende  Feste 
und  Kultfeiern  standen  im  Zusammenhang  mit  den  am  Himmel 
beobachteten  Vorgängen,   nach  Sonnenjahren   richtete   sich   die 
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Zeitberechnung,   der    Tierkreis   bezw.   Sternbilder   belebten    den 
Himmel.    Berühmt  ist  das  astronomische  Fachwerk  in  Sanskrit, 

das  Buch   „Surya   Sidhänta"  =  „Weisheit   des   Lichtes,   der 
Sonne"   von   Asura  Maya.     Auch  die  reine  Mathematik  — 
hierin  später  Lehrer  der  Araber  —  dürfen  wir  nicht  vergessen. 
Ich   erinnere   an   die   altindische  Erfindung   der  Null    und   des 
dekadischen  Zahlensystems.     Wie  wir  eben  sagten,   waren  die 
Araber   in   der   Mathematik   Schüler   der   Inder:    das   arabische 

Ziffernsystem  ist  eine  altindische  Schöpfung.     Die  Geometrie 
besafs  in  dem  Lehrbuch  (^ulvasutra   eine  kompetente  Quelle. 

Die  liturgische  Baukunst  —  Altäre,  Opferstätten  u.  dgl.  —  war 
mit   einer    sozusagen    theologischen   Geometrie   aufs   engste 
verknüpft   und   führte   daher  jederzeit   die   Gelehrten    auf   eine 

wissenschaftliche  Pflege  der  Raumgröfsenlehre   und   der  Land- 
mefskunst.    Wichtig   ist,   zu   bemerken,   dafs  auch  der  mathe- 
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matische  Wert  n  =  "öt^t^tt"  =  3,1416  indischen  Ursprunges  ist. 

Das  Schachspiel  ist  ebenfalls  eine  Erfindung  der  Inder. 
In  jüngster  Zeit  wurde  von  HAAS  entgegen  der  Meinung 

älterer  Indologen  angenommen,  dafs  die  indische  Heilkunde 
neueren  Datums  sei  und  dafs  ihr  insbesondere  griechische 

Einflüsse  eigen.  Doch  herrscht  darüber  nicht  vollends  Klar- 
heit, so  dafs  die  älteren  Arbeiten  eines  Johann  HEiNRiCti 

Schulze,  Franz  Hessler,  Stenzler,  A.  Weber  immer  noch 
bleibenden  Wert  besitzen. 

Die  Heilkunde  war  eine  Üpa-Veda,  d.  i.  ergänzende  gött- 
liche Offenbarung.  Die  scharfsinnige  allgemeine  Diätetik,  Arznei- 

mittellehre, gleichwie  auch  eine  durch  innere  Medizin  unterbaute 
Chirurgie  waren  das  Wesen.  Weiter  Regeln  über  Lebensführung, 

Kleidung,  ärztliche  Ethik,  über  Benehmen  am  Krankenbett  — 
Weisungen  und  Vorschriften,  die  in  ihrem  Eigengehalt  und  der 
ihr  zugrunde  gelegten  Lehrbildung  stark  an  den  genialen 
Klassiker  der  Medizin,  den  Griechen  HlPPOKRATES  DEN  GROSSEN 

(460 — 450  V.  Chr.  auf  Kos  geboren)  erinnern.  Auch  die  Gift- 
kunde (Toxikologie)  war  sehr  entwickelt,  wie  nebstdem  bio- 

logisch sehr  interessante  Ansichten  über  Embryologie,  also 
über  die  Lehre  und  Beschreibung  von  der  Leibesfrucht,   dann 
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Über  Geburtshilfe  und  Kinderheilkunde.  Erst  ein  Ferdinand 
VON  Graefe  und  DlEFFENBACH  in  neuester  Zeit  haben  die  alt- 

indische Kunst,  verstümmelte  und  verlorene  Nasen  wieder- 
herzustellen, ins  Leben  gerufen,  d.  h.  die  moderne  Rhino- 

plastik.  Auch  Lepra,  Cholera,  Ruhr  und  vielleicht  auch 
Syphylis  waren  bekannt.  Die  berühmten  Schriften  der  Medizin 
und  der  Arzneimittellehre  —  und  letztere  stand  wieder  mit  der 

Naturwissenschaft  bezw.  Chemie  in  Verbindung  —  sind  der 
schon  genannte  Rigveda  (1500  v.  Chr.),  die  Werke  von  Cha- 
RAKA  und   SUSRUTA. 

Die  Chinesen,  dieses  jedweden  Fremdeinflüssen  fern- 
stehende und  stets  fern  gestandene,  ja  anpassungsunfähige 

Volk  —  ein  Beispiel  xax  i^ox/jv  für  geschichtliche  Beharrung  — , 
dieses  Volk  mit  dem  ältesten  Reich  der  Erde,  wenn  auch  nicht 

ältesten  Kultur  (=  Babylonier  und  Ägypter),  stand  auch  in 
seiner  Naturbetrachtung  unter  dem  Einflüsse  und  der  Auctorität 

des  Polydämonismus  und  Ahnenkult.  Alles,  was  mit  Natur  zu- 
sammenhängt, trägt  diese  Tendenz  an  sich.  Darin  liegt  be- 

schlossen: Die  Welt  und  die  Natur  ist  geworden  und  nicht 

geschaffen  und  existiert  durch  urewige  Kräfte.  Hieraus  ent- 
stehen männliches  und  weibliches  Prinzip,  Reines  und  Trübes, 

Leuchtendes  und  Helles. 
Reiche  Schätze  boten  Land  und  heimische  Industrie.  Auf 

naturwissenschaftliche  Kenntnisse  weisen  die  Seidenraupen- 
zucht, Berg-  und  Salzwerkebetrieb,  Purpurfärberei  und  Gold- 

stickerei, die  Erzeugung  von  Geweben  für  kostbare  Gewänder, 

dazu  kommen:  Bernsteingegenstände,  Korallen,  Pelzwerk,  Papier- 
darstellung aus  Seide  und  pflanzlichen  Stoffen,  Tusche,  die 

Entdeckung  des  weltberühmten  Porzellans,  Glasbereitung,  künst- 
liche Schmucksteine  und  Emaillen. 

Schon  im  III.  Jahrtausend  v.  Chr.  pflegte  man  mathe- 
matische Fächer:  bekannt  waren  der  pythagoreische  Lehrsatz, 

das  Quadratwurzelziehen.  Bereits  unter  Kaiser  HOANG-Tl  (um 
2697 — 2597)  pflegte  man  vorzugsweise  auch  die  Astronomie  und 
zwar  Kometenbeobachtungen,  Feststellungen  von  Sonnen-  und 
Mondesfinsternis  und  Berechnung  jener  Zwischenperioden  für  die 
Wiederholung  derselben,  also  der  Zeit  von  18  Jahren,  10  oder 
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11  Tagen.  Zur  festeren  Begrenzung  des  „wahren  Sonnenjahres" 
bestimmte  HOANG-Ti  „einen  Zylilus  von  60  Jahren"  und  ganz 
besondere  Schattentage.  Ebenfalls  das  Wesen  des  Kompasses  des 

„Fsenan",  des  „Andeuter  des  Südens",  war  bekannt  und  gewifs 
schon  um  1100  v.  Chr.  Derselbe  war  eigentlich  ein  Wagen, 
der  vorn  eine  freischwimmende  Magnetnadel  irgendwie  im  Sinne 
eines  Kompasses  trug.  Der  Kompafs  ist  dann  später  in  der 

chinesischen  Enzyklopädie  „Schue-wen"  aus  dem  II.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  beschrieben  worden. 

Die  Schiefe  der  Ekliptik,  das  ist  der  Winkel  von  23V2  Grad 

unter  welchem  die  Sonnenbahn  an  zwei  Punkten,  den  Äqui- 
noktien, d.  h.  Sommer-  und  Winterwendepunkte  (im  Widder  und 

in  der  Wage)  den  verlängerten  Erdäquator  schneidet,  wurde 
unter  Kaiser  TsCHEOü-KONG  durch  den  Schatten  eines  Schatten- 

zeigers, des  „Gnomons"  beobachtet. 
Die  Heilkunde  der  Chinesen  geht  auf  Kaiser  Shin-NUNG 

(um  2737  v.  Chr.)  und  HOANG-TI  (HWANG-TE)  zurück.  Ent- 
sprechend der  fünf  Haupttugenden,  Barmherzigkeit,  Recht- 

schaffenheit, Ordentlichkeit,  Weisheit  und  Treue,  nahm  der  letz- 
tere fünf  Elemente  an:  Wasser,  Feuer,  Holz,  Metall,  Erde.  Es 

gab  für  HOANG-Ti  ein  männliches,  tätiges  und  weibliches, 
leidendes  Prinzip:  Jo  und  In!  Das  alles  wurde  auf  die  Er- 

klärung des  menschlichen  Körpers  angewendet.  Das  System, 

d.  h.  „Nai-Kiyo"  wurde  von  Raiko  festgelegt.  Ein  ganzer 
Schatz  von  Vorschriften  wurde  in  diesem  Werke,  als  auch 
einigen  anderen,  uns  hier  fernerliegenden,  niedergeschrieben. 
Auch  da  möchte  ich  nur  einen  Überblick  bieten:  die  Puls- 

lehre, die  Pathologie,  d.  h.  die  Krankheitskunde  des  Fiebers, 
wie  überhaupt  fieberhafte  Krankheiten  waren  den  altchine- 

sischen Ärzten  nicht  unbekannt,  ja,  haben  die  Ursache  in 

einem  Giftstoff  gesucht,  Herz-,  Lungen-,  Milzkrankbeiten  wurden 
besprochen  und  behandelt,  wie  auch  Katarrhe,  Verstopfungen 
und  kolikartige  Leiden.  Von  wunderhafter  und  mystischer 

Krankheitsbehandlung  wird  völlig  abgesehen  und  gern  pflanz- 
liche Arzneimittel  verwendet.  Aber  auch  andere.  So  z.  B.  das 

Universalmittel,  das  Nindjin,  aus  einer  seltenen  Mohrrübenart 
hergestellt,     das     Aconit     (Eisenhut    oder    Wolfswurz)     gegen 
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Lähmungen,  dann  aber  auch  Moschus  und  Kampfer  als  Nerven- 
mittel, weiter  kannte  man  schwefelsaures  Natron,  metallisches 

Zinnober,  Salmiak  als  Heilmittel.  Elf  Gruppen  von  Spezialärzten 
unterschied  man:  1.  gegen  Krankheiten  des  Blutgefäfssystems, 
2.  gegen  Pocken,  3.  gegen  Fieber,  5.  gegen  Frauenkrankheiten, 
6.  gegen  Hautkrankheiten,  7.  Arzte  des  Nadelstichverfahrens,  das 
ist  eine  ganz  speziell  chinesische  Heilmethode  (Akupunktur), 
8.  Ärzte  gegen  Krankheiten  des  Auges,  9.  des  Kehlkopfes, 
10.  des  Mundes,  11.  der  Zähne  und  endlich  12.  der  Knochen. 
Bekannt  waren  schon  frühzeitig  die  Pockenschutzimpfung  und 

Verfahren  gegen  Syphilis,  z.  B.  Einatmung  von  Quecksilber- 
dämpfen. Auch  die  Narkose,  die  Betäubung  der  Kranken, 

pflegten  chinesische  Arzte. 

Strunz,  Naturbetrachtung. 



IV.  Die  Naturbetrachtung  und  -philosophie  der 
klassischen  Antike. 

a)   Griechenland  und  Rom. 

V V)  I  *ir  besprachen  in  dem  Vorigen  die  Naturforschung  der 
^^^^  Kulturvölker  des  Ostens,  ihre  theoretische  Grundlage 
und  praktische  Folgerung  und  flochten  an  jener  Stelle  unsere 
geschichtsmethodischen  Gedanken  ein.  Nun  treten  wir  in  die 
klassische  Antike,  in  die  Welt  des  Griechentums  vorerst,  wo 

die  Philosophie  die  Wissenschaft  war.  Sie  barg  auch  die  theo- 
retischen Voraussetzungen  des  damaligen  Wissens  von  der  Natur, 

sie  barg  die  Denkmethoden,  die  zur  Erschliefsung  des  Kosmos 
führen  sollten,  sie  barg  die  Anweisungen,  sittliche  und  geistige 

Kräfte  lebendig  zu  machen,  kurz,  sie  war  das,  was  man  da- 

mals in  einen  Begriff  wie  „Wissenschaft"  hineinlegen  konnte. 
Aber  das  mufs  man  sich  alles  auf  das  künstlerisch  und  geistig 
so  rege  Empfinden  und  Wollen  der  Hellenen  projiziert  vorstellen 
und  dabei  nicht  vergessen,  dafs  ihr  Denken  lediglich  sich  an 
der  Deduktion  orientierte:  an  der  Ableitung  des  Besonderen 
aus  einer  Allgemeinheit,  weiter  daher  auch  an  mathematischer 
und  logischer  Geistesarbeit  Richtpunkte  fand.  Ein  Umstand, 

der  besonders  für  die  Behandlungsart  der  Naturforschung  schwer- 
wiegend war,  die  doch  gerade  durch  deduktive  Erkenntniswege 

einer  im  Kern  eisernen  Denkdisziplin  zugeführt  wurde,  wenn 
auch  Voraussetzungen  und  Prinzipien  im  Wesen  sich  falsch 

gestalten. 
Das   war  aber   wieder  nicht  anders  möglich,  solange  man 

nicht   induktiv   schlofs,   d.  h.   aus  einzel  beobachteten  Ereig- 
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nissen  —  aus  methodischer  Erfahrung.  Erst  einer  späteren 
Zeit  sollte  die  wissenschaftlich-experimentelle  Naturforschung vorbehalten  sein. 

Das  älteste  denkende  Griechenland:  auch  hier  stehen  My- 
thologie, mythologische  Vorstellungen  und  Dichtung  am  An- 

fange, alles  ist  Theogonie,  Kosmogonie,  ja  —  ein  seichter  Strom 
ergiefst  sich  dann  auch  noch  in  den  Tagen  der  ersten  Philo- 

sophen in  die  bereits  zur  „Wissenschaft"  gewordenen  Denk- 
bezirke über  Natur  und  Mensch.  Freilich  darf  man  auch  nicht 

das  griechische  Naturgefühl  als  solches  vergessen  und  die 
Tatsache,  dafs  ihm  ein  sentimentalisches  Erleben,  Empfinden 
und  Geniefsen  nicht  in  dem  Malse  von  Kräftigkeit  zukommt, 
wie  einer  neuen  Zeit,  wie  etwa  Petrarca  „dem  frühesten  völlig 
modernen  Menschen"  und  Kenner  der  intimen  Sprache  der  Natur zur  reizsamen  Seele,  wie  etwa  dann  den  naturpoetischen  Geistern 
Calderon,  Rousseau,  Goethe,  Byron  u.  a.,  Künstlern  im 
Sehen  von  Licht  und  Schatten  wie  PoüssiN  und  Claude  Lorrain. 
Aber  schon  aus  dem  lebendigen  landschaftlichen  Natursinn  der 
Antike  entnehmen  wir  genug,  um  die  Ansicht  von  der  Existenz 
von  einer  nur  naiven  Vorstellungsart  zu  widerlegen.^)    War  doch 

*)  Schiller  hat  das  in  der  „naiven  und  sentimentalischen  Dichtung"  in Anbetracht  der  Art  seiner  griechischen  Studien  noch  nicht  so  beurteilen 
und  übersehen  können  und  sprach  sich  aus  diesem  Grunde  dahin  aus,  dafs 
die  Naturbetrachtung  der  alten  Griechen  so  wenig  Spuren  von  dem  senti- 

mentalischen Interesse  aufweise:  „Wenn  man  sich  der  schönen  Natur 
erinnert,  welche  die  alten  Griechen  umgab,  wenn  man  nachdenkt,  wie  ver- 

traut dieses  Volk  unter  seinem  glücklichen  Himmel  mit  der  freien  Natur 
leben  konnte,  wie  sehr  viel  näher  seine  Vorstellungsart,  seine  Empfindungs- 

weise, seine  Sitten  der  einfältigen  Natur  lagen,  und  welch  ein  treuer  Ab- 
druck derselben  seine  Dichterwerke  sind,  so  mufs  die  Bemerkung  befremden, 

dafs  man  so  wenige  Spuren  von  dem  sentimentalischen  Interesse,  mit  welchem 
wir  Neueren  an  Naturszenen  und  Naturcharakteren  hangen  können,  bei  den- 

selben antrifft.  Der  Grieche  ist  zwar  im  höchsten  Grade  genau,  treu,  um- 
ständlich in  Beschreibung  derselben,  aber  doch  gerade  nicht  mehr  und  mit 

keinem  vorzüglicheren  Herzensanteil,  als  er  es  auch  in  Beschreibung  eines 
Anzuges,  eines  Schildes,  einer  Rüstung,  eines  Hausgerätes  oder  irgend  eines 
mechanischen  Produktes  ist  .  .  .  Die  Natur  scheint  mehr  seinen  Verstand 
und  seine  Wifsbegierde  als  sein  moralisches  Gefühl  zu  interessieren;  er 
hängt  nicht  mit  Innigkeit,  mit  Empfindsamkeit,   mit  süfser  Wehmut  an  der- 

3* 
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das  Land  ein  ewiger  Sommer  von  göttlicher  Heiterkeit  und 

klarer,  weicher  Sonne!  Frühzeitig  sehen  die  Griechen  Natur- 
vorgänge im  Bilde  des  menschlichen  Lebens,  Herkunft  und  Be- 

stimmung und  verweben  sie  religiös  in  ihre  Göttergeschichten. 
Gewifs  ist  hier  der  Hauptbestand  naiv  wie  bei  HOMER.  Ganz 

zaghaft  beginnt  ein  mehr  empfindendes  Fühlen  der  Natur  und 
es  ist  der  Anfang  intimerer  Beziehung,  die  Menschen  zu  ihr 
gewinnen.  Allerdings  ist  die  Naturbestimmung  den  Göttern 
gegenüber  in  Betrachtung  und  Schilderung  noch  in  zweiter 
Linie.  Mehr  und  mehr  bricht  dann  subjektives  Naturgefühl 

durch  —  ich  erinnere  an  die  Elegiker,  Lyriker,  an  AsCHYLOs, 
Sophokles,  Eüripides,  Aristophanes,  Platon,  Aristoteles  — 
das  in  der  Natur  ein  innerlich  verwandtes,  sinnliches  Zeichen 
für  das  Geistige  findet  und  sich  feiner  bildlicher  Ausdrücke 
bedient,  unaufhaltsam  drängt  diese  poetische  Naturbetrachtung 
weiter,  den  einmal  wachgewordenen  Sinn  erstärkend.  Die 
Götter  verblassen  zu  blutleeren  Typen  des  Naturvorganges  im 
Gegensatze  zur  warmen  Innigkeit  und  Gemütstiefe  im  Anschauen, 
Geniefsen.  Man  denke  nur  an  Eüripides,  wo  das  sentimentale 
Naturerlebnis  mit  so  viel  Persönlichkeitsglut  aufloht  und  innere 
Situationen  bedingt.  Dann  in  den  Tagen  des  Hellenismus  und 

der  Kaiserzeit,  als  Idyll,  Epos  und  Epigramm  eine  seltene  Leucht- 
kraft der  Gefühle  annahm,  die  Natur  in  Stimmung  sprach,  wie 

sie  nur  die  Tiefe  der  sehenden,  individuellen  Seele  reden  machen 
konnte,  dann  kam  auch  der  griechische  Naturbeobachter  zur 
Fähigkeit  aus  Beobachtung  eine  eigene  persönliche  Wiedergeburt 
des  Gesehenen  heraufzuführen.    Aber  die  Götter  schwiegen,  denn 

selben,  wie  wir  Neueren  .  .  .  Seine  ungeduldige  Phantasie  führt  ihn  über 
sie  hinweg  zum  Drama  des  menschlichen  Lebens.  Nur  das  Lebendige  und 
Freie,  nur  Charaktere,  Handlungen,  Schicksale  und  Sitten  befriedigen  ihn  .  .  . 
Da  der  Grieche  die  Natur  in  der  Menschheit  nicht  verloren  hatte,  so  konnte 
er  aufserhalb  dieser  auch  nicht  von  ihr  überrascht  werden  und  kein  so 

dringendes  Bedürfnis  nach  Gegenständen  haben,  in  denen  er  sie  wieder  fand. 
Einig  mit  sich  selbst  und  glücklich  im  Gefühl  seiner  Menschheit,  mufste  er 
bei  dieser  als  seinem  Maximum  stille  stehen  und  alles  andere  derselben  zu 

nähern  bemüht  sein  .  .  .  Die  Alten  empfanden  natürlich,  wir  das  Natür- 

liche." (Schillers  Werke,  XII.  Bd.,  S.  146  und  147.  Stuttgart  1867).  — 
Über  Homer  vergl.  auch  oben  die  Bemerkungen  auf  S.  7. 
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es  war  die  notwendige  Folge,  denn  immer  „mufs  Natur  entseelt 

werden  von  Göttern  —  sagt  FRIEDERICHS  —  um  durch  die 
Empfindung  des  Künstlers  neu  beseelt  zu  werden;  dies  ist  die 

V'oraussetzung  der  Landschaftsmalerei." 
Um  das  etwas  eingehender  zu  zeichnen:  Animismus,  my- 

thische Personifikation  und  Naivität  stehen  auch  hier  am  An- 

fang. Der  einfache  Mensch  ist  ganz  zuerst  die  Wertskala  für 
die  Natur.  Er  gibt  ihr  den  Sinn,  indem  er  seine  seelische 
Geberde  in  sie  hineinlegt.  „Kein  Gebilde  ist  ja  dem  Menschen 
verständlicher  als  der  Mensch  selbst  in  seinem  Tun  und  Leiden, 

und  so  deutet  besonders  der  primitive  Mensch  jeden  Vorgang 
in  der  Natur  nach  Analogie  seines  eigenen  Körpers  und  seiner 
eigenen  Seele.  Die  Metapher  ist  daher  kein  poetischer  Tropus, 
sondern  eine  ursprüngliche,  notwendige  Anschauungsform  des 
Denkens.  Die  mythenbildende  Phantasie  setzt  alle  Bewegung, 

die  sie  in  der  Natur  wahrnimmt,  um  in  Handlungen  lebens- 
voller, menschenähnlicher,  ja  übermenschlicher  Wesen.  Die 

Mythologie  ist,  wie  V^ISCHER  sagt,  das  Augenaufschlagen  über 
die  grofsen  Wunder  der  Natur,  und  so  ist  in  der  Tat  auch  die 
griechische  Mythologie  ein  glänzendes  Zeugnis  des  mächtigen 
Eindruckes,  den  die  Natur  auf  den  Griechen  machte,  des  innigen 
Interesses,  mit  dem  er  die  Vorgänge  in  der  Natur  belauschte 

und  menschlich  deutete."^)  Allerdings  überwuchern  Lokal- 
zeichnungen, dargestellte  Naturvorgänge,  Parabeln  und  Beiwörter 

noch  die  seelische  Stimmung.  Aus  diesem  Geiste  sind  Homers 

Ilias  und  Odyssee,  die  Hymnen  und  Hesiod.  Was  die  Schil- 

derung der  Farbe  betrifft,  so  versuchte  man  in  neuerer  Zeit") 
diese  alten  Angaben  auf  mangelnden  Farbensinn  zurückzuführen, 
doch  sind  diese  Einwände  wideriegt  worden:  nicht  das  Auge 

war  mangelhaft,  sondern  der  Sprachausdruck!  —  Dann  kommt 

das  Zeitalter,  dem  allmählich  die  Natur  das  Sinnbild  des  Gei- 
stigen wird.  Auf  dem  Wege  über  die  subjektive  Metapher  der 

Lyrik  und  poetischen  Beseelung.  Das  führte  zum  detaillierterem 
Stimmungsbilde    „in   dem   die  Gemütsbewegung   im  Gegensatz 

^)  Alered  Biese,  „Die  Entwickelung  des  Haturgefühls  bei  den  Griechen." Kiel  1882.    S.  9. 

-)  Besonders  Magnus,  Gladstone  und  Geiger. 
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oder  im  Einklang  steht  mit  der  Naturszene,  bis  endlich  —  im 
Hellenismus  —  das  Landschaftliche,  um  seiner  selbst  willen 

geschildert,  den  Menschen  blofs  zum  „Figuranten  in  der  Natur" 
herabdrückt."  ̂ )  Das  ist  das  Zeitalter  der  Lyrik  und  des  Dramas, 
die  Zeit  der  ersten  zehn  Olympiaden  bis  zu  den  Perserkriegen 
und  noch  weiter  bis  zum  Ende  des  peloponesischen  Krieges. 
Wie  wir  schon  sagten,  dieElegiker,  Lyriker  AESCtiYLOS,  SOPHOKLES, 
EüRiPiDES,  Aristophanes,  Platon  und  Aristoteles  sind  durch 
diesen  Geist  gegangen,  und  schon  ziehen  sie  herauf,  die 
Meister  der  sentimentalen  Schilderung,  der  innigen  Stimmung, 
des  Idylls,  die  Meister  des  Hellenismus  und  der  Kaiserzeit. 

Idyll,  Epos,  Drama,  Epigramm,  Roman  erhalten  durch  ein  ge- 
steigerter Naturgefühl,  durch  die  Glut  sinnlicher  und  erotischer 

Empfindsamkeit  völlig  neue  Akzente.  Die  Natur  wurde  immer 
intimer,  individueller,  idyllischer.  Natur  ist  Selbstzweck  bei  der 

Beobachtung  und  nicht  der  Mensch.  Die  tausenden  Kultur- 
triebe, die  als  Hellenismus  seit  Alexander  aufgingen,  jenes 

farbenprächtige  Gemisch  aus  Okzident  und  Orient  mit  seiner 
internationalen  Weitherzigkeit  gab  dieser  Naturbetrachtung  Leben 
und  Seele. 

Soweit  über  den  Natursinn. 

Aber  kehren  wir  zu  den  Anfängen  griechischen  Fühlens 
und  Denkens  zurück  und  zur  ersten  Philosophie. 

Die  homerische  Epenwelt  mit  ihrer  hellleuchtenden  Phan- 
tasiekraft und  Freiheit,  Hesiod  und  Pherekydes  mit  ihren  Theo- 

gonien  und  Kosmologien,  Orphische  und  eleusinische  Mysterien 
und  Gedanken  über  Seelenwanderung  traten  auf  den  Plan.  Das 

war  eine  religiöse  Zeit.  Sie  hatte  ihre  Reaktion  in  den  durch- 
aus weltlichen  Lebenswerten  und  ethischen  Überlegungen  des 

Zeitalters  der  sogenannten  sieben  Weisen.  (Thales,  Bias,  Pitta- 
KUS,  SOLON,  KlEOBOLÜS,  MYSON,  CtilLON,  ANACtiARSIS,  PERIANDER.) 

Wie  eine  aufsteigende  Morgensonne  glüht  das  neue  Sitt- 
liche, das  an  dieser  Epoche  beteiligt  war,  und  alles  das,  was 

zur  Persönlichkeit  zusammenfügt  und  verfestigt,  zur  Ge- 
schlossenheit und  Freiheit,  zum  Denken  über  das  Problem  des 

')  Ebenda  S.  22. 
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Menschen  wurde  damals  geboren,  in  der  Dichtung  und  undog- 
matischen Religion  sowohl,  als  auch  in  der  politischen  Strö- 

mung vom  Königstum  durch  Oligarchie  und  Tyrannis  zur 
Republik.  Vielleicht  haben  auch  ägyptische  und  babylonische 
Gedanken  mitgewirkt,  besonders  in  der  Mitte  des  VII.  Jahr- 

hunderts, als  die  Bekanntmachung  mit  Ägypten  einen  neuen 
Gesichtskreis  gegeben,  gewifs  aber  in  praktischer  Naturwissen- 

schaft und  Technologie.  So  ist  babylonische  Mathematik  und 
Astronomie  überhaupt  grundlegend  geworden.  Doch  davon 
später. 

Das  war  die  Zeit  der  Vorbereitung  der  griechischen  Philo- 
sophie, ein  Denkleben,  das  in  der  Natur  aber  noch  immerhin 

sinnlich-geistige,  chaotische  Wesen  sah,  polytheistische  Kräfte 
und  überzeitliche  Offenbarungen,  also  ähnliches,  das  uns  schon 
bei  den  Orientalen  als  Polydämonismus  begegnete.  Auch  ein 
intolerantes  Priestertum  (Delphi)  mit  Kultusweisheit  dürfte  für 

Anpreisung  und  Kodifizierung  allerdings  lokaler  Gottheiten  ge- 
sorgt haben,  unbeschadet  des  im  allgemeinen  doch  undogma- 

tischen Denkens.  Was  eine  grofse  Zukunft  als  ein  ewig  leben- 

diges übernehmen  soUie,  ist  aber  nicht  gestorben,  noch  ver- 
wischt worden.  So  balanzieren  sich  zwei  verschiedene  Welten: 

die  alte  stark  priesterlich  nuancierte  Religon  der  zauberkräftigen 
Dämonen  und  Götter  —  und  —  das  neue  ethische  und  all- 

mählich wissenschaftlich  werdende  Ideal, 

Dieser  tiefgehende  Gegensatz  hat  die  spätere  Glanzzeit 
mitbegründen  helfen,  indem  das  Ideal  Sieger  blieb  mit  all  den 

hochfliegenden  Zielen  und  Wünschen,  das  Ideal  vom  denken- 
den Geist  des  Menschen,  von  seinen  Trieben  und  Bedürfnissen 

—  der  Nährboden  der  Wissenschaft,  und  das  waren  dann  die 

Fragen,  die  aus  jener  durchdringenden  Reduktion  hervorgegangen 
sind:  Wie  kommt  die  Aufsenwelt  zustande?  Was  ist  der 

Aufsenwelt  Bestimmung?  Was  ist  mein  Geist?  und  welche 

Werte  kommen  ihm  zu?  Es  war  ein  „Staunen"  über  die 
umgebende  Natur,  über  ihr  Insdaseintreten  und  ihre  Vernich- 

tung. Der  Anfang  und  das  Sterben  beherrschte  Empfindung, 
Gefühl  und  Urteil.  Da  kommen  auch  schon  die  ersten  Philo- 

sophen  aus  lonien   mit   aufklärerischen  Lehren  über  Sein  und 
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Nichtsein  der  Dinge.  Sie  waren  mehr  materialistisch,  realistisch, 
diese  Männer  waren  die  Physiologen.  Und  doch  empfanden 
sie  wie  Dichter.  Kosmozentrisch  interessiert,  setzten  sie  die 

Erforschung  der  Dinge  als  Ziel.  Es  war  die  Zeit  der  gewal- 
tigen objektiven  Systeme  der  Philosophie  von  der  Natur,  der 

Philosophie,  die  alles  aussprechen  sollte,  was  in  dieser  lag,  in 

ihrem  Wesen  und  Urgrund,  ihrem  Anfang  und  ihrem  Ende  — 
aber  das  nicht  allein  —  auch  die  Natur  des  Stoffes,  seine 
Wandlungen,  Verschiebungen,  Ordnungen  und  Anlagen,  sein 

gegenseitiger  Austausch  und  qualitativer  Umsatz  wird  zu  er- 
wägen versucht.  Es  ist  ein  Ringen  nach  neuen  Ausdrucks- 
formen des  an  der  Natur  Erlebten.  Immer  und  immer  wieder 

fragt  man  in  dieser  Denkepoche:  Was  ist  der  erste  Ur- 
sprung gewesen?  Er  wurde  damals  beseelt  gedacht.  Seinem 

wesentlichen  Inhalt  nach  war  das  also  Pantheismus,  der  früheste 
europäische  Pantheismus  überhaupt.  Thales  von  Milet  (um 

624 — 548  V.  Chr.)  steht  —  nach  üblicher  Darstellung  —  am 
Anfang  der  wissenschaftlichen  Philosophie.  Die  Voraussetzungen 

seiner  Wirklichkeitstheorie  und  die  Antwort  auf  die  mytho- 
logischen Fragen  in  jener  Zeit  waren:  1.  die  Erforschung  eines 

allgemeinen  Woher  der  Wirklichkeit  als  Einheit,  2.  dann  im 
begrenzteren  Sinne  der  Hylozoismus,  d.  h.  unmittelbare  Einheit 

von  Materie  und  Leben  (Urgrund  =  Stoff).  Nun  fragt  es  sich, 
was  war  für  Thales  der  Urgrund,  der  Stoff?  Die  Antwort  ist: 
das  Wasser.  Wenigstens  nach  der  Ansicht  des  aristotelischen 
Berichtes.  Schon  Homer  singt  vom  Okeanos  als  Quelle  aller 

Dinge.  Für  TtlALES  ist  —  nach  der  Überlieferung  des  ARISTO- 
TELES —  Wasser  eine  Art  lebendiges  Urprinzip  der  Wirklich- 

keit, der  ursprüngliche  Stoff.  Also  etwas  Sinnliches.  Aus 
Wasser  ist  alles  hervorgegangen  und  in  dieses  kehrt  alles 
zurück.  Die  Erde  ist  flach  und  schwimmt  am  Okeanos.  —  So 

konnte  nur  ein  Philosoph  reden,  einer,  der  einer  Theorie  nach- 
zugehen anfängt,  nicht  ein  Dichter  allein.  Wenn  auch  fast 

alle  der  grofsen  Denker  über  die  Natur  in  jener  vorsokratischen 
Epoche  mehr  oder  weniger  Poeten  waren.  Gewifs  aber  stand 
für  Thales  —  wie  vor  kurzem  von  E.  C.  H.  Peithmann  nach- 

gewiesen  wurde  —  die   Frage  „Woher   kommen   die  Dinge"? 
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Über  der  „Prinzipien "-Frage,  demzufolge  Vorstellungen  vom 
„Ins  Dasein  kommen"  und  „Aus  dem  Dasein  verschwinden''. 
Die  übliche,  dem  Aristoteles  nachgeredete  Auffassung,  schon 
Thales  und  die  Milesier  (ANAXI.^^ANDER,  Anaximenes)  hätten 
die  Idee  von  der  unzerstörbaren  Substanz  —  die  Lehre  von 

der  i'hj  —  widerspruchslos  und  klar  vertreten,  ist  immerhin 
mit  grofser  Vorsicht  aufzunehmen.  Neuerdings  hat  Peitha\ANN 
gezeigt,  dafs  diese  Vorstellung  nur  ganz  allmählich  in  der  vor- 
sokratischen  Naturphilosophie  durchbrach.  Heraklit  erst  be- 

ginnt das  Problem  zu  berühren,  genauer  dann  Par.\\ENIDEs  und 
in  immer  klarerer  Herausarbeitung  Anaxagoras,  Diogenes  von 
Appolonia  und  endlich  Dea^okrit.  Man  darf  nämlich  nie  ver- 

gessen, dafs  Aristoteles  die  Vorsokratiker  mit  den  Farben 
seiner  naturphilosophischen  Palette  gemalt  hat,  mit  seiner 
Prinzipienvorstellung  und  Elementarlehre.  Doch  dies  nur  neben- 

bei. Das  eine  ist  aber  sicher,  dafs  frühzeitig  neben  die  ältesten 

Fragen  —  „Was  ist  der  Urgrund  und  das  Schicksal  und  die 
Bestimmung  der  Welt  und  der  Dinge,  die  darinnen  sind?  Gibt 
es  ein  Nichtsein  der  Dinge?  Ist  diese  Welt  immer  gewesen, 

der  hat  sie  einen  Anfang  gehabt?"  —  naturwissenschaftliche 
Interessen  traten,  Gedanken,  die  sich  auf  Bewegtes  und  Körper- 

liches, Entstehen  und  Vergehen,  Zunahme  und  Abnahme,  Ver- 
wandlung und  Ortsveränderung  bezogen. 

Anaxl^vander  von  Milet  (um  611—547),  der  leuchtende 
Stern  unter  den  ersten  Naturphilosophen,  fufst  als  ionischer 
Physiker  (Physiologe)  auf  ähnlicher  Grundtendenz  der  Forschung. 
Also  auch  wieder  eine  Art  allgemeines  Prinzip  der  Wirklichkeit 
als  Einheit,  Hylozoismus,  also  unmittelbare  Einheit  von  Materie 
und  Leben,  ürgrundstoff.  Anaximander  sagt:  „Woraus  die  Dinge 
entstehen,  in  eben  dasselbe  müssen  sie  auch  vergehen,  wie  es 
der  Billigkeit  gemäfs  ist;  denn  sie  müssen  Bufse  und  Strafe 

einander  geben,  um  der  Ungerechtigkeit  willen  nach  der  Ord- 

nung der  Zeit."  Was  ist  also  für  ihn  der  Urgrund,  etwa  Prin- 
zip oder  wie  er  es  nennt  c^o/?/?  Es  ist  die  unsterbliche  und 

unvergängliche,  beseelte  önbegrenztheit,  mit  ihrer  unend- 
lichen Fülle  von  Eventualitäten  und  Variationen,  das  Unbe- 

grenzte:  das  äneiQov.     Ein  unendlich  leerer  Raum!     Dieser  sei 
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aber  auch  ein  der  Qualität  nach  unbestimmter  „Stoff",  nicht 
Mischung,  kein  Mittelding  zwischen  Luft  und  Wasser.  Aus 

einem  Flüssigen  ist  die  Erde  entstanden  und  aus  dem  Feucht- 
Warmen  das  Lebende.  In  der  Auffassung  des  werdenden 
Lebens  finden  wir  bei  Anaximander  Anklänge  an  die  moderne 
Deszendenztheorie  und  Darwinismus:  aus  Tieren  und  zwar 
Fischen  seien  die  Menschen  entstanden  und  wie  sie  auch  aus  dem 

Meer  und  dem  Schlamm.  Aber  Fischgestalt  gilt  hier  als  äufsere 
Gestalt,  nicht  als  Typus,  so  dafs  es  mehr  ein  Zustand  ist,  der 
an  die  Schmetterlingspuppe  oder  die  Schildkröte  erinnert.  Aber 

aus  dem  unendlichen  ging  erst  dann  alles  in  seinen  Differen- 
zierungen hervor.  Warmes  und  Kaltes,  Erde,  Luft  und  Feuer- 

kreis. Die  Erde  ist  eine  Scheibe,  sie  verharre  in  ihrer  Lage,  da  sie 
in  der  Mitte  schwebt  und  von  allen  Stellen  des  Weltallumkreises 

gleichweit  entfernt  ist.  (Wer  denkt  da  nicht  an  die  Zentrifugal- 
kraft!) —  Auch  das  ist  Pantheismus  wie  bei  Thales. 

Anaximenes  von  Milet  (um  588—524)  nimmt  die  Luft 
als  den  Urgrund  an,  denn  „wie  unsere  Seele,  die  Luft  ist,  uns 

zusammenhält,  so  umfafst  Hauch  und  Luft  das  Weltall".  Ver- 
dichtung {nvxvcoaiq)  und  Verdünnung  (ijävcofrig)  —  ein  bereits 

moderner  Gedanke  —  zeugen  Feuer,  Wind,  Wolken,  Wasser 
und  Erde.  Die  Erde  ist  eine  Platte  in  Zylinderform,  die  von 

der  Luft  getragen  wird.  Soviel  über  die  führenden  ionier.  Er- 
wähnen will  ich  als  verwandte  Denker:  HiPPO  von  Samos 

(Urgrund  =  das  Feuchte),  Ideäus  von  Himera  und  in  gewisser 
Beziehung  Diogenes  von  Appollonia.  Dieser  —  allerdings 
viel  jünger  als  Anaximander  —  ist  akuter  Monist.  Die  Luft 
sei  der  Ursprung  des  Lebens,  ein  Geistiges  mit  Vernunft  und 

Wissen.  Ja,  Diogenes  kündet  unzweifelhaft  den  stark  empe- 
dokleisch  und  heraklitisch  gefärbten  Gedanken,  „dafs  alle  Dinge 

eins  sind"  und  dafs  „Alles  was  ist  {ndvra  xu  iövra)  sich  aus 
einer  Substanz  herausbildet  und  wandelt,  somit  „Alles  das- 

selbe ist."i) 

^)  Wesentlich  anders,  wie  gesagt,  fafst  E.  C.  H.  Peithmann  (Archiv  f.  Gesch. 
der  Philosophie.  1902.  N.  F.,  VIII.  Bd.,  H.  2  und  3)  diese  ganze  Partie  der 

ältesten  Form  der  griechischen  Philosophie  und  ihre  ersten  Entwickelungs- 
tendenzen  auf,  indem  er  immer  betont,  dafs  die  Lehre  von  der  vkrj  ans  Ende 
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Aber  das  allgemeine  Prinzip  der  Wirklichkeit  als  Einheit 
fand  noch  andere  Erklärungen  und  begriffliche  Ausdrucksformen, 

und  nicht  blofs  „Stoff",  ein  „Stoffliches"  sah  man  als  Urgrund, 

des  philosophischen  Werdeganges,  aber  nicht  an  den  Anfang  gehört.  Peith- 
MANNs  beweiskräftige  und  textkritische  Gründe  haben  wir  oben  angedeutet. 
Um  aber  diese  Wertungen  zusammenzufassen:  Im  Anfange  der  griechischen 
Philosophie  (Milesier)  war  die  naive  Idee  lebendig,  dafs  die  in  Erscheinung 
tretenden  Dinge  aus  nichts  geschaffen  werden,  dafs  sie  einige  Zeit  im  Dasein 

,,sind"  und  dafs  sie  dann  letztlich  wieder  der  Vernichtung  in  ein  Nichts 
anheimfallen,  ,, Während  eines  unendlichen  Zeitraums  „sind  sie  nicht",  dann 
kommen  sie  ins  Dasein  und  ,,sind"  vorübergehend,  um  endlich  wieder  für 
alle  Ewigkeit  ,, nicht  zu  sein".  Woher  kommen  sie?  Aus  dem  Nichts! 
Wohin  gehen  sie  wieder?  Ins  Nichts!  Bevor  sie  „sind"  und  nachdem  sie 
gewesen  sind,  sind  sie  einfach  „nichts".  Anaxümander  und  Anaximenes, 
die  nach  einstimmiger  Überlieferung  die  Theorie  vom  „Entstehen  und  Ver- 

gehen" der  Dinge  vertraten,  sagten  freilich,  die  Dinge  kommen  aus  dem 
(insiQov  oder  der  „Luft",  statt  aus  dem  Nichts.  Aber  es  ist  höchst  wahr- 

scheinlich, dafs  die  ersten  Philosophen  dieselbe  naive  Anschauung  ver- 

traten, wie  jedes  Kind  in  unserer  Zeit,  dafs  nämlich  ,,Luft"  so  viel  ist 
wie  gar  nichts  und  dafs  der  „unendliche  Ranm",  oder  „das 
Blaue"  absolut  leer  ist.  Wenn  jene  A\änner  also  behaupten,  die  Welt 
und  alle  Einzelwesen  entwickeln  sich  aus  „dem  unendlichen  Raum"  oder 
der  „Luft",  so  meinten  sie  damit,  sie  entstehen  aus  dem  Nichts 

und  sie  vergehen  wieder  ins  Nichts.  Das  „Nichtsein"  ist  in  dieser 
Philosophie  in  der  Tat  von  gröfserer  Bedeutung  als  das  Sein,  dieses  ist  nur 
von  kurzem  und  vorübergehendem  Bestände,  während  jenes  die  Ewigkeit 

ausfüllt.  Aber  das  „Sein"  eines  Dinges  ist  nur  ein  abnormaler  Zustand. 

Jedes  Ding  mufs  zurückkehren  ins  „Nichtsein"  3<ar«  tö /geiov  mit  einer  sitt- 
lichen Notwendigkeit.  Jedes  Ding,  das  „ist",  hat  sich  mit  seinem  Blute  dem 

Nichtsein  verschrieben  und  mufs  zu  seinem  Dienstherrn  zurück,  wie  ein 

Sklave,  der  entronnen  ist.  Dies  ist  daher  die  Philosophie  des  „Nicht- 

seins". Sie  erkennt  zwei  verschiedene  Existenzformen  an,  eine  positive, 
das  Sein,  und  eine  negative,  das  Nichtsein.  Dieses  erste  Auftreten  des 

philosphischen  Denkens  ist,  wie  wir  sehen,  äufserst  naiv.  Es  ist  die  Vor- 
stellung eines  Kindes.  Sie  hat  keine  Ahnung  von  einer  Substanz,  aus  der 

die  Dinge  zusammengesetzt  sind  und  in  die  sie  sich  wieder  autlösen;  keine 

Ahnung  von  der  Tatsache,  dafs  die  Pflanze,  die  wächst  und  an  Gröfse  zu- 
nimmt, einfach  Stoff  aus  der  Erde  zieht  und  aus  der  Luft  einatmet,  um 

diesen  als  Baumaterial  in  ihrem  Innern  niederzulegen."  —  Diese  Theorie  vom 
„Nichtsein"  fand  dann  erstmalig  in  ÜERAKLlT  den  gewaltigsten  Gegner, 
indem  er  „Nichtsein"  und  „Sein"  für  identisch  erklärte.  Beide  hätten  die- 

selben Grundlagen  und  das  sogenannte  Nichtsein  ist  nur  eine  andere  Form 

von  „Sein". 



44       Die  Naturbetrachtung  und  -philosophie  der  klassischen  Antike. 

sondern  auch  die  „Form"  sollte  hierfür  neue  Inhalte  und  Mafse 
bieten.  Urgrund  =  Form,  unleugbar  ein  Gedanke,  der  auch  auf 
die  Naturforschung  befruchtend  wirken  mufste,  insbesondere 

auf  Physik  und  Astronomie  und  ganz  besonders  auf  die  Mathe- 
matik. Er  wurde  in  den  Kreisen  der  aristokratisch  gesinnten 

Pythagoräer  zu  ästhetischer  Mystik,  zu  einem  vollblühenden 
Hymnus  an  den  Kosmos  und  die  Harmonie,  an  die  Ordnung 
und  an  das  Schöne  derselben.  Pythagoras  von  Samos,  jünger 

als  Anaximander  (und  zwar  um  580—500),  gilt  als  Ahne  jener 
Gesinnungsgemeinschaft,  jener  eigentlich  dorischen  Stadt- 

staaten und  interpolitischen  Verbrüderung.  Philolaos,  der 

Zeitgenosse  des  Sokrates  (470 — 399),  war  ihr  erster  Weg- 
bereiter und  Literat.  Form,  Zahl,  Gedanke,  das  Quantitative  und 

mathemathisch  Gesetzmäfsige  —  das  ist  das  Wesen  der  Wirk- 
lichkeit, das  Universum  ist  quantitativ  also  gesetzmäfsig.  Die 

Dinge  sind  Zahl,  Sie  ist  der  Ausdruck  innerer  sittlicher  Situ- 
ationen und  das  Bild  für  Leben  und  Schicksale  der  Menschen, 

für  Sitte  und  Tugend,  für:  Tapferkeit,  Frömmigkeit,  Gerechtig- 
keit, Weisheit  und  Besonnenheit  {ävSoEia,  öcriörijq,  dixaiorrvvij, 

(TOffiu,  (jco(f()oavv7]).  Gerade  PtilLOLAOS  zeigt  strenge  logische 
Forschung  und  ethische  Lebensführungen,  Metaphysik  der 
Zahlenlehre,  Leben  und  Empfindung,  er  sagt,  dafs  alles  doch 
nur  Zahl  ist,  eine  Harmonie  von  Gegensätzen,  von  Geraden 

und  ungeraden,  von  Unbegrenzten  und  Begrenzten,  von  Weib- 
lichen und  Männlichen.  10  ist  heilig,  3  ist  Anfang,  Mitte  und 

Ende!  Also  ein  Symbolum  des  Alls.  4  bedeutet  das  Heiligste, 
denn  es  besteht  aus  3,  2,  1;  3  +  2  +  1+4  sind  aber  die  heilige 
Zehnzahl.  Alle  Körper  sind  durch  Begrenzung  bestimmt,  „Körper 

ist  Raumausdruck  für  die  Zahl".  Das  Wasser  besteht  aus  Okta- 
edern. Verschiebung  der  Teilchen  geht  vor  sich.  Die  Erde  ist 

eine  Kugel,  sie  rotiert  (nach  PHILOLAOS  oder  HlKETAS?)  um 
ein  zentrales  Feuer  (insbesondere  von  SeleüKüS  [750  v.  Chr.] 
und  AristarCH  von  Samos  ausgesprochen),  um  einen  Altar 

des  Universums,  um  ein  Zentrum,  aber  in  der  ewigen  Sphären- 
harmonie und  in  der  Harmonie,  in  der  Einheit  der  Gegensätze, 

Selten  haben  sich  Gesetz  und  Ästhetik  so  eng  verbrüdert  und 
aus  streng  begrifflichen  Phantasien  und  theoretischer  Musik  zu 
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Leben  umgesetzt,  in  dem  Naturwissenschaft  sowohl  ruhte,  als 
Ethik  und  Politik,  überhaupt  galten  die  akustischen  Erfahrungen 
über  Schwingungsverhältnisse,  die  man  am  Monochord  gemacht 
hatte,  als  Richtung  in  der  Astronomie  und  Physik,  man  ver- 

glich die  bestimmten  Mafsverhältnisse  und  Zahlenverhältnisse 
der  Saite  mit  der  Harmonie  der  Töne  und  wufste  so  eine  feste 

Brücke  zu  schlagen  zur  tiarmonie  der  Welt,  die  doch  durch 

Zahlen  bestimmt  ist.  —  Was  also  die  Pythagoräer  (ich  nenne 
noch  EüRYTÜS,  Kleinias,  Okellüs,  Lükanus,  Ekphantüs 

von  Syrakus,  Hiketas  und  Seleuküs)  methodisch  charak- 
terisiert, ist  eigentlich  doch  wieder  die  Deduktion,  die  Ab- 

leitung des  Besonderen  aus  dem  Allgemeinen,  ein  Denkweg 
vom  Abstrakten  zum  Konkreten.  Und  dann  der  feine  exakt- 

wissenschaftlich geradezu  moderne  Zug:  die  quantitative  Be- 
ziehung in  Dingen  zu  sehen,  d.  h.  Auflösung  des  Quantitativen 

der  Natur  in  quantitative  Beziehungen. 
Die  griechischen  Naturforscher  und  Denker,  die  wir  eben 

besprochen  haben,  nahmen  teils  „Stoff"  (=  Wasser,  Luft,  das 
unbegrenzte.  Feuchtes),  teils  „Form"  (Pythagoräer)  als  Urgrund 
der  Wirklichkeit  an.  Die  ersteren  aber  vertreten  vor  allem  auch 

ein  unbezügliches  Entstehen  und  Vergehen.  Beiden,  Stoff  und 
Form,  werden  wir  dann  immer  wieder  in  der  Geschichte  des 

menschlichen  Geistes  begegnen.  —  Wir  versuchen  aber  nun- 
mehr auch  solche  Denker  kennen  zu  lernen,  die  „permanente 

Bewegung"  (=  Werden),  und  das  „Seiende"  (=  Eins  und  All)  als 
Urgrund  setzen.  Das  ist  der  seltsame  Geist  Heraklit  und  die 
Schule  der  Eleaten.  Dann  aber  auch  Männer,  die  nicht  mehr 
das  allgemeine  Prinzip  der  Wirklichkeit  als  Einheit  denken, 
sondern  ein  allgemeines  Prinzip  der  Wirklichkeit  als  Vielheit, 
Das  sind  Empedokles,  Anaxagoras,  die  Atomisten  Leükipp 
und  Demokrit. 

Wir  sagten,  HERAKLIT  (der  Dunkle  von  Ephesus,  535 — 475 
etwa,  jünger  als  Pythagoras)  sah  in  der  permanenten  Bewegung, 
im  Werden  den  Urgrund.  Er  war  eigentlich  der  erste,  der  das 

„Prinzip"  mit  dem  Gedanken  von  der  Unzerstörbarkeit  des 
Universums  philosophisch  zusammenbringt  und  die  Theorie  vom 

„Nichtsein"  rücksichtslos  bekämpft.     Das  Nichtsein  ist  nur  eine 
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andere  Form  des  Seins,  denn  alle  Dinge  sind  eins  und  dasselbe 

und  das  Ganze  bleibt  unveränderlich,  ewig.  Die  beständige  Ab- 
wandlung, das  TtdvTci  psT  (alles  fliefst)  ist  der  Kreislauf  des 

Lebens,  wie  überhaupt  Betätigung  und  Wechsel,  denn  Erzeugung 
und  Vergehen  sind  ewig,  und  das  ätherische  Feuer,  die  Flamme 
das  substantielle  Grundelement  aller  Dinge.  Heraklit,  jener 

geheimnisvolle  und  doch  so  lebendige  Denker  über  die  Phä- 
nomene des  Werdens  in  der  Natur,  der  in  seiner  aphoristischen 

Eigenart  an  NIETZSCHE  gemahnt,  HERAKLIT,  in  dem  parsische 
Ideen  vom  äthergleichen  Feuer  und  dessen  Allmacht  so  seltsam 

anklangen  —  wenn  auch  metaphysisch  zur  „Energie"  abgeklärt 
—  jener  Prophet,  auf  dem  dann  die  Stoa,  die  philonische 
Philosophie  und  der  Alexandrinismus  ihre  wunderlichen  Systeme 

errichtet  haben  —  er  ist  der  erste  Naturforscher,  dem  der  Be- 

griff des  „Gesetzes",  der  inneren  Notwendigkeit  und  ursäch- 
lichen Verknüpfung  klarer  wird.  Wo  Natur  ist,  wo  Wirklichkeit 

ist,  da  ist  auch  Gesetz  und  Werden!  Aber  das  ürfeuer  ist  dann 

eigentlich  göttlicher  Geist,  Vernunft,  Verstand,  Harmonie,  Ge- 
rechtigkeit und  Logos,  d.  h.  das  „Wort,  nach  dem  alles  ge- 

schieht, das  allem  gemeinsam  ist",  und  daher  auch  das  Gesetz, 
das  Urgesetz,  „von  dem  sich  alle  menschlichen  Gesetze  nähren". 
Denn  der  „Mensch  mit  seinem  Willen  und  den  Schöpfungen  seines 
Willens  in  Staat  und  Recht  unterbricht  nicht  die  Verkettung 
und  Notwendigkeit  des  Naturzusammenhanges;  er  ist  mitsamt 

seinem  Willen  in  diese  Verkettung  eingeschlossen".^)  —  Also 
das  „Feuer"  setzt  alles  um.  Nichts  ist,  alles  wird,  nichts  Be- 

harrliches, denn  nichts  bleibt  stehen:  alles  fliefst,  es  ist  ein 
ewiges  Balanzieren  sich  vernichten  wollender  Kräfte.  „Denn 

weil  ein  Ding  stirbt,  lebt  das  andere!"  Was  uns  wie  ein  fried- 
liches Naturbild  dünkt,  ist  ein  Wogen  von  herzenshartem  Kampf 

und  fortdauernder  Metamorphose  —  scheinbar  nur  für  die 
trügerische  Sinneswahrnehmung  ist  die  feststehende  Sub- 

stanz, aber  ewig  der  wechselvolle  Umsatz  von  Feuer  zur  Luft, 
zum  Wasser   und  letztlich  zur  Erde.     Das  ist  der  Prozefs  der 

*)  Alois  Riehl,    „Zur  Einführung  in   die  Philosophie  der  Gegenwart." 
Leipzig  1903.     S.  13. 
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Verdichtung,  der  Weg  nach  unten.  Identisch  mit  ihm  der 
Weg  nach  oben  von  Erde  zu  Wasser,  zur  Luft  und  wieder 
zum  Feuer.  Also  eine  Dreiheit  von  Elementen.  Gott  ist  Alles. 
Wo  immer  wir  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter  sich  wan- 

deln gesehen  haben,  so  war  es  Gott,  er  war  das  Segnende  und 
Zerstörende,  das,  was  wie  goldene  Sonnenfunken  über  glück- 

liche Menschen  fällt  und  wieder  habgierig  zerbricht.  Krieg  und 
Friede,  Hunger,  Sattheit  und  die  ganze  kunterbunte  Welt  —  es 
ist  alles  Gott.  Das  Ganze,  das  Ewige,  das  Eine  ist  wie  der 
eilende  Strom.  Nicht  zweimal  kann  man  in  demselben  baden. 
Das  Sichtbare  des  Ganzen  wechselt  immer  und  immer,  fort- 

dauernd ist  der  Wechsel.  Aber  das  sich  Trennende  will  wieder 

zusammen,  indem  der  Gegensatz  und  der  Streit  Harmonie 

werden.  Leben  und  Tod,  Wachen  und  Schlafen,  Jung  und  Alt 
sind  dasselbe.  Er  ist  eine  Harmonie  des  Ganzen,  Nur  die 
Daseinsformen  wechseln.  „Aus  Allem  wird  Eins  und  aus  Einem 

wird  Alles!"  Es  ist  im  Ablauf  des  Lebens  und  der  Tätigkeit 
ein  fortwährender  Widerspruch,  und  mit  Recht,  denn  immer  im 
gleichen  Zustande  zu  verharren  wäre  Qual  und  Last  Zerstören 

und  Werden  —  so  spult  es  sich  ab.  Der  „Bogen"  (ö  ßi6g)  hat 

die  gleichen  Buchstaben  wie  das  „Leben"  (ö  ßi'o^},  aber  was  er 
vollbringt  ist  der  —  Tod.  und  doch  ist  Alles  gut  und  schön.  Ein 
Bild  der  Gegensätze  ist  somit  das  Werden,  alles  ist  gleich  und 
doch  wieder  ungleich.  LASSALLE  nannte  es  sehr  feinsinnig  das 
logische  Gedankengesetz  von  der  Identität  des  Gegensatzes. 

Was  —  um   nochmals  darauf  zurückzukommen  —  Hera- 

KLIT  in  der  Geschichte  der  Naturbetrachtung  ̂ )  so  grofs  macht. 

^)  Neue  Gesichtspunkte  erhält  das  Weltbild  Heraklits  nach  E.  Chr. 
H.  Peith.>lanns  vortrefflicher  Untersuchung  „Die  Naturphilosophie  vor 

SOKRATES"  (Archiv  f.  Gesch.  der  Philosophie.  1902.  N.  F.,  VlII.  Bd.,  H.  2 
und  3):  ...  „Dafs  alle  Gegensätze  in  der  Welt  sich  ausgleichen,  dafs  alle 

Dinge  ein  und  dasselbe  sind,  nämlich  ein  verschiedenes  Auflodern  des- 
selben Feuers:  dies  zu  erkennen  ist  wahre  Weisheit.  Dafs  diese  Welt  eins 

ist  und  dafs  es  nie  eine  Zeit  gab,  in  der  sie  nicht  existierte  und  dafs  sie 
für  alle  Zukunft  fortleben  wird  als  ein  immerlebendes  Feuer,  das  sich 

kundtut  in  verschiedenen  aufeinanderfolgenden  Flammen:  das  ist  der  Grund- 
gedanke des  tfERAKLiT.    (S.  250.) 
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ist  das,  dafs  er  der  erste  ist,  der  ein  Gesetz  sieht,  ein  gött- 
liches ürgesetz  und  eine  rythmische  Abfolge,  also  dann  auch 

eine  Unterordnung  unter  diese.  Tod  und  Leben  sind  keine 
Gegensätze,  Sein  und  Nichtsein  sind  dasselbe.  Aber  der  Prozefs 
des  Werdens  mufs  immer  als  ein  vernünftiger  aufgefafst  werden, 
denn  „Heraklit  war  es,  der  den  Gedanken  des  in  der  Welt 

wirkenden  und  von  der  Welt  nicht  zu  trennenden  , Logos' 
zuerst  in  die  Philosophie  eingeführt  hat,  einen  Gedanken,  der 

von  aufserordentlicher  Tragweite  in  der  Geschichte  der  Philo- 

sophie gewesen  ist".^) Wir  nannten  dann  die  Eleaten.  Das  Seiende  und  seine 

permanente  Einheit  legte  man  in  den  Urgrund.  Sie  erinnern 

etwas  in  ihrer  Methode  an  die  Pythagoräer.  Vielheit,  Ver- 
änderung, Werden  und  Vergehen,  Bewegung  gibt  es  nicht,  das 

ist  Täuschung  und  Trugbild.  So  sagt  Xenophanes  von 

Kolophon  (ca.  576—480),  der  erste  Metaphysiker,  der  grofse 
Pantheist  und  rationalistische  Kritiker,  dafs  nur  das  Eine  die 
allwaltende  Gottheit  ist,  dafs  nichts  geworden  ist,  denn  was 
entsteht,  geht  auch  wieder  unter.  Das  Eine  ist  ohne  Bewegung 

und  Variation.  Parmenides  von  Elea  (geb.  um  544),  eben- 
falls rationalistischer  Kritiker,  aber  auch  transzendentaler  Idealist, 

sagt  aber  dann:  Das  Sein  ist,  das  Nichtsein  ist  nicht,  jedes 
Werden  und  jede  Bewegung  ist  ausgeschlossen.  Das,  was  ist, 
kann  nie  aufhören,  zu  sein.  Es  gibt  keine  Vielheit,  keinen 
leeren  Raum,  kein  Vergehen,  aber  Denken  ist  mit  dem  Sein 

ein  und  dasselbe.  Jedem  Subjekt  entspricht  immer  ein  Ob- 
jekt. Ein  NichtSeiendes  ist  überhaupt  denkunmöglich.  Kurz, 

das  Sein  hat  schon  in  unserem  Denken  eine  Gewähr,  einen 
Bürgen,  der  das  zusichert.  Ja,  diese  unzerstörbare  Ureinheit 

ist  dann  weiter  ein  „unbewegliches  Ganze"  und  begrenzt, 
sie  ähnelt  einer  ewigen  Kugel.  —  Also  was  uns  als  das  Wesent- 

lichste bei  den  Eleaten  dünkt,  ist  jener  grofse  und  kühne 
Sprung  zur  Kritik,  und  zwar  einer  Kritik  der  erscheinenden 
Sinnenwelt.      Die     Naturbetrachtung     ist     zugleich     kritisches 

0  üeberweg-Heinze,  „Grundrifs  der  Geschichte  der  Philosophie  des 

Altertums."    (I.  Bd.)     Berlin  1894.     S.  53. 
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Empfinden  und  Wahrnehmen  der  uns  umgebenden  Erscheinung: 

Nur  das  hat  unveränderliche  Existenz,  was  „ist"  und  es  hört 
nie  auf  „zu  sein".  Was  aber  nicht  ist  kann  niemals  ins  Dasein 
treten.  Eines  nur  „ist",  —  unsere  Welt.  .  .  .  Hieraus  schon 
ersieht  man,  wie  Parmenides  die  heraklitische  Gleichheit  von 
Sein  und  Nichtsein  verwirft  und  vielmehr  betont,  dafs  das  Sein 
das  Nichtsein  ausschliefsen  mufs,  und  das  Nichtsein  das  Sein. 
Dann  kam  noch  Zeno  von  Elea  dazu  (geb.  519)  mit  seiner 
damals  erstmalig  in  der  Wissenschaft  auftretenden  dialektischen 
Methode  und  kritischen  Zerbröckelung  des  Sinnesscheins.  Auch 
er  hat  Anteil  an  grofsen  naturphilosophischen  Gedanken.  Be- 

reits mehr  physikalisch,  ahnt  er  etwas  wie  „Atome",  und  mit 
Interesse  liest  man  auch  heute  noch  seine  Beweisführung 
gegen  Vielheit  und  Bewegung.  Z.  B.  die  berühmten  Thesen 
über  die  ünbeweglichkeit  der  Dinge:  „1.  Die  Bewegung  kann 
nicht  beginnen,  weil  der  Körper  nicht  an  einen  anderen 
Ort  gelangen  kann,  ohne  zuvor  eine  unbegrenzte  Zahl  von 
Zwischenorten  durchlaufen  zu  haben.  2.  Achilleus  kann  die 

Schildkröte  nicht  einholen,  weil  dieselbe  immer,  so  oft  er  an 

ihren  bisherigen  Ort  gelangt  ist,  diesen  schon  wieder  verlassen 
hat.  3.  Der  fliegende  Pfeil  ruht;  denn  er  ist  in  jedem  Moment 
nur  an  Einem  Orte.  4.  Der  halbe  Zeitabschnitt  ist  gleich  dem 
ganzen;  denn  der  nämliche  Punkt  durchläuft  mit  der  nämlichen 
Geschwindigkeit  einen  gleichen  Weg  (wenn  nämlich  derselbe 
das  eine  Mal  an  einem  Ruhenden,  das  andere  Mal  an  einem 

Bewegten  gemessen  wird),  das  eine  Mal  in  dem  halben  Zeit- 

abschnitt, das  andere  Mal  in  dem  ganzen."^)  Letztlich  nennen 
wir  noch  MelissüS  von  Sa  mos  (ca.  442),  der  durch  einen 

direkten  Beweisgang  die  eleatischen  Gedanken  zu  stützen  ver- 
sucht und  das  ewige,  allein  Seiende,  die  Ureinheit  vorzugsweise 

in  die  substantielle  Stetigkeit  bezw.  ununterbrochene  Fortdauer 
legt.     Das  Begriffliche  tritt  dem  gegenüber  zurück. 

Das  allgemeine  Prinzip  der  Wirklichkeit  als  Vielheit  ver- 
tritt vor  allem  Empedokles  von  Agrigent  (495—435),  ein  gewal- 

tiger Denker  und  Arzt,  der  Vater  der  Rhetorik  und  ein  phantasie- 

')  üeberweg-Heinze,  ebenda  S.  78. 
Strunz,  Naturbetrachtung. 
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kräftiger  Dichter  der  Natur.  Tiefe  Philosophie  und  der  Hauch 
des  griechischen  Künstlers  gleiten  da  durcheinander.  Dafs  es 
für  die  Welt  als  Ganzes  keine  Zunahme  und  Abnahme  gebe, 
keinen  leeren  Raum,  waren  an  Empedokles  Vorstellungen,  die 
eleatisch  gefärbt  sind.  Mischung  und  Bewegung  ist  alles,  nicht 
Wachstum.  Die  Materie,  als  das  Ganze,  ist  unzerstörbar,  in 
ihr  wirken  diese  Mischung  und  Trennung,  diese  Anziehung  und 

Abstofsung  als  Liebe  {(fil6T7]q,  arooyi],  'AcfgodiTr)  und  Hafs 
{Nüxoq)^  also  wie  ein  Gutes  und  Böses.  Aber  immer  bleiben 
die  ewigen  vier  ürstoffe,  die  vier  Elemente  oder  Wurzeln 
{reaauQa  rdv  nävrcov  ̂ tCcofiaTcc),  welche  qualitativ  verschieden 
und  unendlich  teilbar  sind:  Feuer  {nvQ,  ijUxTmg^  Zsvg,  ccQyiji;), 

Luft  {aiß^rjQ,  ovQdvöq)^  Wasser  {vöcoq,  Tiövrog,  öfißgog^  xf^dlaaGu), 
und  Erde  [yf],  /»9'w«').  Diese  setzen  und  setzten  alles  zusammen, 
das  Vergangene,  Zukünftige  und  Gegenwärtige.  Sie  haben 
periodisch  einen  doppelten  Lauf,  d.  h.  sie  werden  einerseits  als 
Ganzes  zusammengeworfen  und  gemischt,  andererseits  trennen 

sie  sich  wieder.  Natürlich  in  verschiedenen  Epochen.  Dem- 
entsprechend geht  in  der  einen  aus  Feuer,  Luft,  Wasser  und 

Erde  das  Weltall  hervor,  in  der  anderen  geht  es  in  dieselben 
zurück,  es  bewegt  sich  in  der  einen  und  kommt  in  der  anderen 
dann  zur  Ruhe.  Die  Elemente  eilen  zusammen,  wenn  in  ihnen 

die  vereinigende  Gewalt  der  Liebe  lebendig  ist,  sie  eilen  aus- 
einander, wenn  der  Hafs  sie  trennt.  In  dem  einen  Falle  sind 

sie  „Eins",  in  dem  anderen  die  „Vier".  Entwickelungen,  die 
sich  immer  wieder  im  Kreislaufe  abwechseln.  Aber  die  Bildung 
des  Weltalls  aus  den  vier  Elementen  und  nicht  minder  seine 

Auflösung  in  sie,  beide  Epochen  bringen  für  kurze  Zeit  sterb- 
liche Dinge  hervor. 
Aus  der  Mischung  und  Entmischung  dieser  ewigen  vier 

Elemente  erklärt  sich  nun  jeder  Farbenton  der  Wirklichkeit, 

jede  unscheinbare  Abschattierung  der  Dinge,  der  Wesen  —  der 
Welt  überhaupt,  wie  etwa  beim  Gemälde,  das  aus  hunderten 

und  aberhunderten  teils  gröfseren,  teils  unmerklich  feinen  Farben- 
kombinationen sich  zusammensetzt  und  das  doch  eigentlich 

z.  B.  nur  vier  Grundfarben  zur  Voraussetzung  hätte.  Auch 
hier  einfache  Mittel,  die  sich  dann  zu  einem  ästhetischen  System 
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von  Wirklichkeitswiedergabe  anordnen  und  innerlich  bedingen, 
zu  einer  Neubelebung  der  Aufsenwelt  durch  das  künstlerisch 
schaffende  Individuum.  Bei  der  Mischung  der  vier  Elemente 

ist  die  Bewegung  das  Schaffende.  Liebe  und  tiafs  —  diese 
für  Empedokles  götterverwandten  Gewalten  —  aber  wieder  die 
zwei  Quellkräfte  der  Bewegung.  So  bauen  sich  die  Dinge  auf, 
wie  die  koloristischen  Töne  und  Schatten  des  Bildes.  Wie 

eine  Farbe  vorherrschen  und  die  Gesamtwirkung  einer  Dar- 
stellung darauf  abstimmen  kann,  so  kann  es  auch  das  präva- 
lierende Element,  die  in  Übermacht  in  einer  Mischung  exi- 

stierende Wurzel-  In  dieser  Hinsicht  sind  die  „Erscheinungen" 
der  Natur  vergänglich. 

Seine  Theorie  von  der  Abstammung  und  Entstehung  des 

Organischen  erinnert  —  ähnlich  wie  bei  Anaximander  —  an 
die  Deszendenzlehre  Darwins  und  seiner  Vorläufer.  Materialist 

war  Empedokles  im  Grunde  nicht,  da  noch  Kraft  und  Stoff 

einander  nicht  bedingen.  Keineswegs  sind  aber  „Hafs"  und 
„Liebe"  etwa  nach  einem  Plane  wirksam,  „wenigstens  nach 
keinem  anderen  Plane,  als  nach  dem  der  allgemeinen  Trennung 
und  Vereinigung.  Die  Organismen  werden  durch  das  zufällige 
Spiel  der  Elemente  und  Grundkräfte.  Zuerst  bilden  sich  Pflanzen, 
dann  Tiere.  Die  tierischen  Organe  brachte  die  Natur  zuerst  einzeln 
hervor:  Augen  ohne  Gesichter,  Arme  ohne  Körper  u.  s.  w.  Dann 
kam  im  Fortschritt  des  Verbindungstriebes  ein  wirres  Spiel 
von  Körpern,  bald  so,  bald  anders  zusammengefügt,  zustande. 
Die  Natur  probierte  gleichsam  alle  Kombinationen  durch,  bis 
ein  lebensfähiges  und  endlich  auch  ein  fortpflanzungsfähiges 
Geschöpf  zustande  kam.  Sobald  dies  vorhanden  ist.  erhält  es 
sich  selbst,  während  jene  früheren  Bildungen  untergingen,  wie 

sie  entstanden".    (F.  A.  Lange.) 
Es  war  später  besonders  ARISTOTELES  der  die  empedokle- 

ische  vier  Elementarlehre  in  eine  neue  Beleuchtung  gerückt  hat 

und  sich  daher  als  Überträger  von  Gedanken  eru'ies,  die  bis 
tief  in  die  Renaissance  hineinwirkten.  Er  gab  dieser  alten 

Naturbetrachtung  die  wesentliche  Signatur.  Spekulation  und 

Sinnlichkeit  haben  sich  darin  immer  wieder  gefunden,  nicht  die 

der  aristotelischen  Zeit  allein,  sondern  auch  das  naturerforschende 

4* 



52       Die  Naturbetrachtung  und  -philosophie  der  klassischen  Antike. 

Empfinden  und  Wahrnehmen,  das  sich  aus  den  buntfarbigen 
Mosaiiiplatten  des  Zeitalters  des  Synkretismus  zu  den  neuen 
Zeit-  und  Intellektualwerten  des  Morgen-  und  Abendlandes  ver- 

schob. Wenn  auch  vielfach  mit  einem  neuen  Sinn  und  der 

ganz  anders  gearteten  Abzweckung.  und  so  hefteten  sich  an 
dieses  so  modulationsfähige  und  weitschichtige  Problem  nicht 

allein  die  Naturwissenschaften,  sondern  auch  ernste  Gottes- 
gelehrsamkeit und  wunderliche  Hypostasierung,  alchemistische 

Dialektik  und  orthodoxe  Glaubenswut  haben  es  je  nach  den 
Lichtbedingungen  der  Geistesgeschichte  mit  mehr  oder  weniger 
Kraft  ihren  Überzeugungen  einverleibt. 

Der  zweite  griechische  Naturphilosoph  —  dieser  jüngeren 
Epoche  —  der  ein  Vielheitsprinzip  der  Wirklichkeit  gleichsetzt, 
ist  der  grofse  Zeitgenosse  der  Perikles,  Phidias  und  SOPHOKLES, 
Anaxagoras  aus  Klazomenae  (geb.  um  500),  der  Monotheist 
und  Rationalist.  Wie  ein  zitterndes  Morgenrot  steigt  langsam 

das  monotheistische  ideal  am  Griechenhimmel  herauf,  ein  Vor- 
bote der  Sonne,  die  dann  auch  das  Wachstum  und  die  spe- 

kulative Verinnerlichung  der  christlichen  Erkenntnisse  und  Lehr- 
meinungen dauernd  lebendig  erhielt.  Die  Geschichte  des  Dog- 

mas ist  ja  das  Buch,  zwischen  dessen  Seiten  so  viel  Griechisches 
liegt,  so  vieles,  das  einst  in  vollerblühter  Schönheit  eine  Welt 
von  Natur  und  Dichten  bedeutete.  Die  Vernünftigkeit  des 

All  —  fast  zagend  noch  hat  er  es  ausgesprochen:  immer  wirk- 
sam sind  Stoff  und  in  sich  ruhende  und  selbständige  Welt- 

vernunft {vovg)  —  und  nicht  blinde  Ziellosigkeit  der  Bewegung! 
Das  war  ein  Neues.  Aus  der  ürmaterie  ist  die  Welt  entstanden 

vermöge  der  sondernden  Kräfte  dieses  in  sich  reinen  Denkenden 

oder  vovg,  aber  weder  „Geist"  noch  „Gott"  sollte  es  für  ANAXA- 
GORAS sein,  sondern  immer  nur  vernünftige  Kraft  und  Ordnung. 

Er  ist  die  erste  Ursache  der  „Absonderung"  der  Dinge  am  An- 
fange der  Welt,  der  „Absonderung"  von  Kalt  und  Warm,  Dünn 

und  Dicht,  Hell  und  Dunkel,  Feucht  und  Trocken.  Mischung 
und  Entmischung  bedingen  das  sogenannte  Entstehen  und  Ver- 

gehen, wobei  aber  die  Mischungsgrenze  unteilbare  qualitativ 
verschiedene  Samen  der  Dinge  {<yneQfiara  nävrcov  /p7]ixa:T0)v) 
sind,  sogenannte  Homöomerien.    Aber  dabei  kann  die  „Gesamt- 
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heit  der  Dinge  nicht  vermehrt  oder  vermindert  werden,  immer 

ist  ihre  Größe  die  gleiche".  Das  war  bereits  quaUtativer  Ato- 
mismus. Nichs  entsteht  und  nichts  vergeht,  nichts  kann  ge- 

schaffen oder  vernichiet  werden,  denn  nur  aus  Vorhandenem 

und  in  Vorhandenes  wird  gemischt  und  aufgelöst.  Die  Welt 

war  stets  ein  Ganzes  und  doch  zugleich  ein  „Vieles".  „Jedes 
einzelne  Ding  lebt  in  jedem  anderen  und  besitzt  einen  Teil  von 

jedem  anderen  Dinge."  Sie  sind  „eins  im  anderen'  und  jedes 
Wesen  ist  in  jedem  anderen  Wesen  lebendig  und  trägt  jedes 
andere  Wesen  mit  sich  herum.  Klein  und  grofs  sind  nicht 
verschieden.  Tausende  und  abertausende  kleine  Welten  wohnen 

so  in  der  einen  grofsen  allumfassenden  Welt,  die  alle  doch 

„eins  und  zusammen"  sind.  Hier  liegen  die  Keime  zur  Vor- 
stellung vom  Mikrokosmos  und  Makrokosmos!  Anaxagoras 

nimmt  nur  eine  Epoche  der  Weltentwickelung  an,  sie  hat  für 
ihn  einen  Anfang  aber  kein  Ende.  Als  flache  Walze  ruht  die 

Erde  im  Zentrum  der  Welt,  Sonne  und  Gestirne  sind  feuer- 
glühende Steinkolosse  (i^wSoog  SidTtvoog);  der  A\ond  beherbergt 

Menschen.  Auch  die  Pflanzen  haben  seelische  Kräfte  in  sich 

und  sind  aus  feuchter  Erde  geworden,  die  Lebenskeime  der- 
selben aufnahm.     So  auch  ähnlich  die  Tiere. 

Die  physikalischen  Erscheinungen  mit  ihrem  unermeßlichen 
Komplex  von  Verbindungen  und  Beziehungen  nahm  ANAXAGORAS 

auch  für  die  Vorgänge  am  Himmel  in  Anspruch.  Da  die  Ge- 
stirne nicht  fallen  und  zusammenprallen,  mufs  eine  zweck- 

mäfsige  Macht  wirksam  sein,  die  der  Schwere  Fesseln  anlegt, 
eine  Kraft,  welche  die  Rotation  bedingt  und  die  Kreisbewegung 
der  Gestirne,  und  das  Trockene  trennt  sich  dabei  vom  Feuch- 

ten, das  Kalte  vom  Warmen,  das  Helle  vom  Dunklen  —  das 
sind  die  Auswirkungen  jener  ungeheueren  Drehung  des  Weltbaues. 

Aus  dem  Geist  der  eleatischen  Schule  heraus  sind  die  zwei 

grofsen  Apostel  der  mechanischen,  streng  kausalen  Welterklärung 
und  des  eigentlichen  Atomismus:  LeukippüS  von  Abdera  und 
Demokrit  von  Abdera  (geb.  460).  Sie  sind  Naturforscher  durch 
und  durch.  Beide  stehen  in  der  Zeit  des  Anaxagoras.  Was 

war  ihr  Neues?  Verbindung  und  Trennung  von  Massenteilchen 
werden    durch    ihre    Weltraumbewegungen    hervorgerufen,    die 
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Natur  ist  ein  mechanisches  System  im  Grofsen  sowohl, 
 als  auch 

in  den  unendlich  vielen  Erscheinungen,  man  kann  die  Beweg
ungs- 

vorstellungen rückhaltlos  generalisieren,  —  das  haben  sie  aus- 

gesprochen, sie  haben  hingewiesen  —  insbesondere  Demokrit  — 

auf  das  Volle  und  Leere,  auf  das  Seiende  und  Nichtseiende, 
 auf 

das,  was  wirklich  „ist".     Das  Volle  also  sind  unteilbare,  klein
ste 

konstante,  unveränderliche,  leidlose  und  ewige  Atome  (arofiov)
, 

die  nicht  qualitativ  verschieden  sind,  sondern  nach  Gestalt,  Lage, 

Anordnung  (<7/v>a,  ru^tg,  i^£ö-/e  =  ö^f^fiög,  diad-tpi,  tqotu)).    Nu
r 

den  Atomen   und   dem   leeren  Raum   kommt  tatsächlich  (^re^) 

Existenz  zu.     Alles   beruht  auf  Konfiguration   der  Atome,   auf 

Gestaltungsunterschiede     derselben,     alle     Naturvorgänge    und 

Lebensauswirkungen,   ja  auch  Wahrnehmen  und  Denken,   kurz, 

die  Wirklichkeit   überhaupt.      „Aus  Nichts   wird  Nichts;   nichts, 

was   ist,   kann   vernichtet   werden.     Alle   Veränderung   ist   nur 

Verbindung   und  Trennung  von  Teilen."     Da  haben  wir  aber- 
mals   und    zwar    diesmal    die    sonnenklare    Formulierung    des 

Substanzgesetzes  durch  DEMOKRIT,  dem  wir  schon  vorhin  öfters 

begegneten,   und  das  KANT  als  die  oberste  „Analogie  der  Er- 

fahrung"   gewertet  hat:   „Bei   allem  Wechsel  der  Erscheinungen 

beharret   die   Substanz,   und   das.  Quantum    derselben   wird  in 

der  Natur  weder  vermehrt  noch  vermindert."     önd  dann  sagt 

DEMOKRIT:  „Nichts  existiert,  als  die  Atome  und  der  leere  Raum, 

alles  andere  ist  Meinung,  denn  auch  nur  in  der  Meinung  be- 

steht das  Süfse,   in  der  Meinung  das  Bittere,   in  der  Meinung 

das  Warme,  das  Kalte,  die  Farbe,  und  doch  ist  nichts  anderes 

als   Atome   und    leerer   Raum."     Demnach  gelten  hier  variable 

Sinneseindrücke  und  subjektive  Wertung  —  eine  Auffassung,  die 

später  die  Sophisten  klar  herausarbeiten.    Nur  die  durch  die  Ver- 
nunft vermittelte  Erkenntnis  ist  untrügerisch  und  wahr,  während 

alles  Erkennen  aus  Sinneswahrnehmungen  zu  Irrtum  und  schwan- 

kender Meinung  führt.    „Aber  nichts  geschieht  zufällig,  sondern 

alles  aus  einem  Grunde  und  mit  Naturnotwendigkeit."    Zufall  gibt 

es  nicht,  immer  nur  ursächlicher  Zusammenhang  und  die  Zweck- 

mäßigkeit, die  aber  nicht  irgend  einer  vernünftigen  Kraft  gleich- 
zusetzen sind.    Die  Einwirkung  der  Körper  aufeinander  und  so 

auch   Druck    und    Stofs    können    nur    mechanisch    verstanden. 
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können  nur  auf  die  ewige,  unablässige  und  anfanglose  Be- 
wegung zurückgeführt  werden.  Und  das  ist  die  echteste  Form 

des  Materialismus.  Demokrit  macht  besonders  darauf  auf- 

merksam, dafs  nicht  etwa  <fi/.ÖT7]g,  vsTxog  oder  irgend  ein  vovg 
in  der  Natur  wirksam  sind,  also  etwa  weltvernünftige  Kräfte, 

nein,  eine  Naturnotwendigkeit  ist  und  war  bei  der  Welten- 
bildung mafsgebend  gewesen,  denn  in  ewiger  Fallbewegung 

durch  den  unendlichen  Raum  prallen  die  gröfseren  Atome  — 
welche  schneller  fallen  —  auf  die  kleineren.  Die  Seitenbeweg- 

ungen und  Wirbel,  die  sich  nun  ergeben,  sind  der  Anfang  der 
Weltenbildung  und  unübersehbar  viele  Welten  ,,bilden  sich  und 

vergehen  wieder  nebeneinander  wie  nacheinander".  Unsere 
Erde  bewegte  sich  vor  Zeiten.^)  Damals  war  sie  noch  klein 
und  leicht  Später  hörte  diese  Bewegung  auf.  Und  wie  sind 

die  Organismen  entstanden?  Auch  hier  begegnen  wir  der  ur- 
alten Vorstellung,  von  der  so  viele  antike  Menschen  ganz 

erfüllt  zu  sein  schienen:  die  feuchte  Erde  und  der  Erd- 
schlamm sind  die  Wiege  des  organisch  Lebenden.  Und  soll 

ich  noch  sagen,  das  für  Demokrit  die  Seelenatome  an  den 

verschiedenen  Stellen  des  menschlichen  Körpers  ihre  verschie- 
denen Funktionen  haben,  so  habe  ich  auch  nach  dieser  Seite 

hin  einen  Einblick  in  das  Naturbild  des  grofsen  Materialisten 
zu  geben  versucht:  es  werden  also  Gehirn  und  die  Funktion 
des  Denkens,  Herz  und  die  Funktion  des  Zornes,  Leber  und 

Begierde  zusammengebracht. 
Soviel  über  die  Atomiker  LeukippüS  und  ganz  besonders 

Demokrit.  Als  ihre  nächsten  Schüler  erwähne  ich  Anaxarch 
von  Abdera  und  MetrodorüS  von  Chios. 

Es  sind  nur  Andeutungen  und  mehr  darf  ich  auch  nicht 
sagen,  wenn  ich  nicht  den  Rahmen  unseres  Themas  sprengen 

will.  Allerdings  —  es  wäre  gerade  in  Hinsicht  auf  die  ato- 
mistisch-mechanische  Naturwissenchaft  des  DEMOKRIT  noch  so 

vieles   zu   erwägen.    Während   LeüKIPPS   Atomismus    noch   den 

^)  Dafs  aber  DEi^^OKRlT  in  Astronomie  und  Biologie  seine  Atomistik 

unbeachtet  läfst,  wird  oft  vergessen.  (Vergl.  darüber  VV.  Dilthey's  „Ein- 

leitung in  d.  Geistesw.,"  S.  214  ff.) 
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Geist  des  Parmenides  atmet  und  jene  starke  Inklination  zum 

Metaphysisch-Naturwissenschaftlichen  aufweist,  steht  doch  De- 
MOKRIT  hingegen  schon  in  der  anbrechenden  griechischen  Auf- 

klärung, in  jener  vernunftswissenschaftlichen  Zeit,  die  auf  das 

Menschentum  und  seinen  Geist  gerichtet  war,  in  der  gewal- 
tigen anthropocentrisch-dialektischen  Epoche  der  griechischen 

Philosophie.^)  Und  er  ist  auch  ihr  genialster  Naturfoscher. 
Der  gesteigerte  Stil  der  sophistischen  Darstellung  —  eben 
nicht  zu  allerletzt  auch  durch  die  Ansicht  des  ProtAGORAS, 

dafs  die  subjektive  Meinung  nur  die  Aufsenwelt  wertet,  beein- 
flufst  —  der  neue  Vollklang  ethischer  Fragen  vom  sittlichen 
Ziel  des  Menschen  und  der  Glückseligkeitsbestimmung 
(svSaifjLovirj)  aus  der  bleibenden  und  verläfslichen  Frohheit  des 

Gemütes  {ev&vfih],  evearü)  —  klingt  hier  bereits  an.  Das  war 
also  bereits  der  Hauch  der  neuen  Zeit,  der  glücklichsten  und 
sinnenfreudigsten,  die  Griechenland  sah:  Athen  unter  Perikles 

und  dessen  staatliche  Wirksamkeit  überhaupt.^)  Es  ist  der 
Adel  einer  neuen  Menschheitsbildung,  der  nun  heraufzieht,  die 
völlig  beispiellose  Logik  des  Schönen,  eine  Zeit  mit  bisher  nur 

traumhaft  geahnten  Selbstwerten.  Die  Schönheit  und  Voll- 
kommenheit des  Körperlichen!  All.  das  Grofse  am  Hellenengeist 

hat  sich  damals  gefunden:  die  Meister  der  Standbilderkunst, 
die  PtiiDiAS,  IKTINÜS,  Kallikrates  und  Mnesikles,  welche 
Götter  nach  dem  Bilde  der  Menschen  erschaffen  haben,  die 
unsterblichen  Schöpfer  der  Tragik  und  des  Schicksals  auf  der 
Bühne,  Aeschylos,  Sophokles  und  Eüripides;  Aristophanes, 
der  Meister  der  Komik,  Herodot  und  ThüCYDIDES,  die  berühmten 
Erzähler  des  Geschehenen. 

Ein  kurzer  Rückblick  ergibt,  dafs  bei  den  Naturphilo- 
sophen die  Begriffe  für  Vergängliches  und  unvergängliches  das 

eigentliche  Grundwesen  ihrer  Weltbetrachtung  ausmachten.  An 
diesen  Punkten  mündeten  alle  anderen  Gedanken  ein  und  an 

ihnen  orientierten  sich  auch  die  übrigen  Interessen  des  Geistes. 

Sterblich    und   vergänglich   oder   unvergänglich  und   ewig?  — 

*)  Die  Epoche  von  etwa  450—300  v.  Chr. 
*)  Also  im  ganzen  in  den  Jahren  460 — 429  v.  Chr. 
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alle  diese  Denker  versuchten  die  Beantwortung  dieser  Frage 
auf  einen  abschliefsenden  Ausdruck  zu  bringen.  Wir  sahen  die 
Miiesier  Thales,  Anaximander  und  Anaximenes,  von  denen  es 
freilich  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  sie  schon  einen  Begriff  des 

Unvergänglichen  hatten  und  ob  in  der  Tat  das  „Wasser",  das 

„unbegrenzte"  und  die  „Luft"  diesem  entsprechen.  Bei  den 
Pythagoräern  ist  die  Zahl,  das  Quantitative  das  Unvergängliche. 
Heraklit  sieht  es  im  alle  Gegensätze  vernichtenden  Feuer 

(Vernunft)  und  in  der  Welt  überhaupt,  Parmenides  im  „Einem'" 
und  „Air,  Empedokles  in  den  vier  Elementen  und  ihren  Kräften 

Liebe  und  Hafs,  Anaxagoras  in  den  „Dingen"  und  der  vernünf- 
tigen Kraft,  Diogenes  in  der  Luft-Vernunft  und  letztlich  Demokrit 

in  den  Atomen  und  dem  leeren  Raum.  Das  war  die  Ansicht 

vom  Unvergänglichen  bei  den  typischen  Vertretern.  Was  aber 
in  die  Erscheinung  trat,  als  Sichzerstreuen  und  Schsammeln 
(Heraklit),  als  Mischung  und  Trennung  der  sterblichen  Dinge 
(Empedokles),  als  Mischung,  Aussonderung,  Verbindung  und 

Trennung  (ANAXAGORAS),  als  Veränderung  (Diogenes)  und  Ge- 
stah,  Anordnung,  Lage-Zustand,  Stimmung  (Demokrit)  —  alles 
das  war  entsprechend  der  Ansicht  vom  Unvergänglichen,  ver- 

gänglich.^) 
An  einen  seltsamen  Mann,  der  als  Naturforscher  und  ins- 

besondere als  Arzt  hochbedeutsam  ist,  möchte  ich  hier  nicht 

gern  vorübergehen:  an  HiPPOKRATES  DEM  GROSSEN.^)  Er  ist 
ein  Zeitgenosse  des  Demokrit  und  steht  daher  auch  im  Hoch- 

sommer des  Hellenentums.    An  dieser  Stelle  gleich  einige  Worte. 

Die  hippokratische  Lehre  erhält  durch  zwei  Voraus- 
setzungen ihre  Signatur,  einerseits  durch  die  Annahme  der  be- 

lebten Materie,  andererseits  durch  methodische  Unterscheidung 
der  Krankheiten  nach  ihren  Merkmalen.  Eine  umfassende  Bio- 

logie ist  darum  bei  HiPPOKRATES  das  Wesen.  Die  Körper 
setzen  sich  aus  Elementen  (Urstoffe)  zusammen,  aus  Luft, 
Erde,    Wasser   und   Feuer,    entsprechend    den   Qualitäten   Kalt, 

^)  Vergl.  in  Peithmanns  Arbeit  (S.  339  und  340)  die  Zusammenfassungen. 
*)  Um  460 — 450  v.  Chr.  auf  Kos  (Stanke)  geboren,   und  zwar  als  Ab- 

kömmling der  berühmten  Asklepiadenfamilie. 
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Trocken,  Feucht  und  Warm.   Wirksame  Ursache  und  verbindendes 

/Witte!  ist  immer  das  ätherische  Feuer,  welches  gleichsam  als  ein 

Lebensgeist  zu  verstehen  ist.    Mit  tausenden  Brücken  und  Tra- 
versen verklammert  er  das  Universum,  all  seine  Verbindungen 

und  unübersehbaren  Beziehungen.   Das  ist  also  das  sogenannte 

nvevfjia,  das  im  Herzen  als  ipicpvTov  &eQfi6v  wohnt.     Alle  Adern 

des  Körpers  werden  von  ihm  erfüllt  und  die  richtige  Mischung 

der  Flüssigkeiten  daselbst  geht  nur  auf  ihn  zurück,    überhaupt 

sind  diese  „Säfte"  ein  Wesentliches,  denn  so  wie  es  vier  Ele- 

mente gibt  bezw.  vier  Qualitäten,   so  auch  vier  Humores  oder 

Kardinalsäfte:    Blut,  Schleim,  gelbe  und   schwarze  Galle.    Und 

zwar  war  das  Herz  die  Quelle  des  Blutes.     Letzteres   war   das 

Warme,  Schleim  repräsentierte  die  kalte  Qualität,  die  gelbe  Galle, 

getrennt  von  der  Leber,  die  trockene  Qualität,  und  endlich  die 

schwarze  Galle,   die  von  der  Milz  in  den  Magen  kommt,   die 

feuchte   (Wasser).     Gedanken,    die    später    auch   Galen    über- 
nommen hat.     Also   nur   dann   ist  der  IV\ensch   gesund,   wenn 

diese   vier   Humores    richtig    und   gleichmäfsig   gemischt   sind, 

wenn  keiner  ein  Element  im  Übermafs  in  sich  trägt.     Das  ist 

daher  der  Zustand  der  xQäffig  oder   evxQaaia,  trifft   das  nicht 

zu,  was  eben  vorausgesetzt  wurde,  d.  h.  ist  das  Gleichgewicht 

in  der  Mischung  gestört,   so  ist  es  der  Zustand  der  Krankheit, 

der  §vGXQcifTia.     Das    als   roher   Grundrifs.     Immer  bricht  bei 

Hippokrates  das  Streben  durch,  Philosophie  und  Heilkunde  ein- 
ander  näherzubringen    und    nicht   nach   dürren    und   stumpfen 

Vorschriften  des  ärztlichen  Handwerkers  vorzugehen,  nicht  nach 

dialektischen   Ausdrucksformen   zu   haschen,   sondern   das   fest 

zu   fassen,    das    dem   tausendfältigen   lebenden  Werden,   Aus- 

gleichen und  Anpassen  einen  naturwissenschaftlichen  Sinn 

gibt.    Das   ist  der  Adel  und  die  Feinheit  seines  Systems  und 
insbesondere  auch  seiner  ärztlichen  Ethik.   „Alle  Wissenszweige 

--    sagt   er   —   welche   mit   Gewinnsucht    und    unehrenhaftem 

Wesen    nichts    zu   tun   haben,    sind    schön,    falls   irgend   eine 

technische  Methode  mit  ihnen  arbeitet;   andernfalls  werden  sie 

mit  gutem  Grunde  verachtet      Daher  mufs  man,  wenn  man 
jedes    einzelne    der    vorgenannten   Dinge    sich    aneignen    will, 
Philosophie   in   die  Medizin    und   Medizin    in   die   Philosophie 
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hineintragen;  denn  ein  Arzt,  der  zugleich  Philosoph  ist,  steht 
den  Göttern  gleich.  Ist  ja  doch  kein  grofser  unterschied 
zwischen  beiden,  weil  die  Eigenschaften  der  Philosophie  auch 
sämtlich  in  der  Medizin  enthalten  sind:  üneigennützigkeit, 
Rücksichtnahme,  Schamhaftigkeit,  würdevolles  Wesen,  Achtung, 

Urteil,  Ruhe,  Entschiedenheit,  Reinlichkeit,  Sprechen  in  Sen- 
tenzen, Kenntnis  des  zum  Leben  Nützlichen  und  Notwendigen, 

Abscheu  vor  Schlechtigkeit,  Freisein  von  Aberglauben,  gött- 
liche Ergebenheit  .  .  .  denn  sie  besitzen  das,  was  sie  besitzen, 

lediglich  um  die  Üppigkeit,  das  Handwerksmäfsige,  die  un- 
ersättliche Habsucht,  die  Begierde,  die  Raublust  und  die  Scham- 

losigkeit erkennen  zu  lassen." 
Nur  kurz  darf  ich  mich  über  die  Sophistik  fassen.  So- 

phisten —  was  heifst  das?  Wollte  man  sie  schulmäfsig 
zeichnen,  ihre  Lehre  und  ihr  Wesen,  man  müfste  sagen,  sie 

sind  der  Übergang  zu  einer  mehr  subjektiven  Vernunftwissen- 
schaft, zu  Individualismus  und  Skepsis,  zur  Kritik  und  Zer- 

trümmerung der  —  kosmologischen  Philosophie.  Wir  haben 
gesehen,  dafs  bereits  DE.^\OKRIT  sophistischen  Geist  geatmet 
hat.  So  redet  Protagoras  (480—410)  einen  sensualistischen 

Subjektivismus  („Der  Mensch  ist  das  Mafs  aller  Dinge")  auf 
Grund  des  heraklitischen  „Werdens",  und  Gorgias  aus 
Leontini,  der  Rhetor  und  Nihilist  in  didaktischer  Kunstweis- 

heit vom  Standort  der  Eleatik:  „Es  ist  nichts;  wenn  aber 
etwas  wäre,  so  würde  es  unerkennbar  sein;  wenn  auch  etwas 
wäre  und  dieses  erkennbar  wäre,  so  wäre  doch  die  Erkenntnis 

nicht  mitteilbar  an  andere."  Aber  gerade  die  Sophisten  waren 
Dichter,  gerade  sie,  die  Protagoras,  Gorgias,  Hippias,  , 
ProdiküS  waren  Lyriker  der  Prosa,  so  GORGIAS,  „der  mit  den 
Lyrikern,  im  Epitaphios  mit  SlMONlDES,  im  Helenalob  mit 
Stesichoros  wetteifern  will,  und  HIPPIAS,  der  Didaktiker  der 

Willkür,  und  der  haarspaltende  Pessimist  ProdiküS  von  der 

Insel  der  Elegiker  und  Musiker,  wo,  wie  es  heifst,  die  be- 
kränzten Greise  sich  lachend  den  Tod  zutranken,  —  das  sind 

sie,  die  sophistischen  Meister:  die  philosophischen  Virtu- 

osen, die  grofsen  Spielenden."  So  versteht  sie  KARL  JOEL, 
der  feine  Kenner  dieser  Zeit. 
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Die  Reaktion  gegen  Materialismus  und  Sensualismus  lehnte 
an  der  Schwelle,  die  neue  Welt  von  Wissen  und  Tugend,  eine 
ernste  Botschaft  von  einem  neuen  höheren  Leben.  Scheu  traten 
die  Gedanken  über  Natur  und  Welt  zurück. 

Es  kam  SOKRATES.^) 
Er  war  der  grofse  Analytiker  der  Gesetze  des  logischen 

und  moralischen  Bewufstseins  und  all  seiner  Funktionen,  der 

ewigen  Idee  vom  Menschen.  SOKRATES  ging  noch  weit  über 
den  von  den  Sophisten  erschlossenen  Subjektivismus  hinaus, 

er  erkannte  die  logische  Reflexion  über  innere  sittliche  Situ- 
ationen, und  das  griff  auch  in  seine  Lehre  von  den  End- 
zwecken der  Dinge,  also  auch  in  seine  allerdings  einseitige 

Naturbetrachtung  ein.  Daher  ist  SOKRATES  der  Begründer  der 
Teleologie  in  der  Weltwertung:  eine  höchste,  unzweideutige, 
göttliche  Vernunft  ist  wirksam,  die  alles  auf  den  Vorteil  des 
Menschen  abzweckt  und  als  Lenker  weltordnend  sich  betätigt. 

Länger  hier  zu  verweilen,  verbieten  uns  Zweck  und  Ziel 
dieser  Darlegungen.  Das  blieb  aber  bestehen:  seiner  neuen 
Anschauung  sind  die  Sucher  der  Weltgesetzmäfsigkeit  fort  und 

fort  begegnet,  in  den  grofsen  und  entscheidenden  Endzusammen- 
fassungen schwerer  naturforschender  Arbeit,  in  den  Werten,  die 

der  Erkenntnis  Eigentum  sind.  SOKRATES  ist  für  seine  Botschaft 
gestorben,  für  seinen  Freimut  der  Rede  vom  höheren  Gesetz  in 

uns,  wie  ja  allen  in  der  Geschichte  des  Geistes  ähnliches  be- 
schieden war,  die  ein  Neues  durchzusetzen  versuchten.  Aber 

wenige  hat  der  Tod  so  gekrönt  wie  einen  Gott,  der  treu- 
schweigsam für  eine  neue  Welt  stirbt.  „In  ihm  erlebt  die  Philo- 

sophie die  Stunde,  da  sie  tragisch  wird"  —  wie  JOEL  gesagt 
hat,  die  Tragödie  des  Sokrates,  „an  der  dann  seine  Schüler 

dichteten".  In  einem  breiten  Strom  ergofs  sich  nun  das  Grofse, 
was  er  der  Zeit  geschenkt  hat,  in  die  Kreise  seiner  Künder,  es 

erfüllte  die  megarisch-elisch-eretrische  Gesinnungsgemeinde  mehr 
nach  der  dialektischen  Seite  hin,  die  Kyniker  und  Kyrenaiker 
mit  Ethik  und  Tat.  Aber  auf  eine  allumfassende  Formel  brachte 

die  Sokratik  und  den  Schatz  ihrer  Bildungsformen  erst  Platon 

')  470—399  V.  Chr. 
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von  Athen,  In  diesen  Tagen  sah  die  Naturwissenschaft 
idealistischen  Pantheismus,  wissenschaftHche  Logik  und  doch 
wieder  Teleologie  nebeneinander. 

Platon  (427—347),  der  Philosoph  der  Schönheit  und 
Begeisterung,  richtet  seine  Untersuchungen  auf  das  Innere  und 
seine  denkende  Einheit.  Seine  Ethik,  Physik  und  Dialektik 
tragen  diesen  Charakter.  Die  Idee  {iöia  oder  döoq)  ist  das 

Kernhafte  seiner  ganzen  Philosophie,  denn  sie  ist  „das  wahr- 
haft Seiende,  von  dem  allein  es  auch  ein  Wissen  gibt,  gegen- 
über den  stets  wechselnden,  sinnlichen  Dingen,  die  in  der 

Mitte  schweben  zwischen  Sein  und  Nichtsein,  und  auf  welche 

das  Vorstellen,  nicht  aber  das  Wissen  geht."^)  Die  Idee  ist 
das  allgemeine  und  logische  Vollkommene  und  ist  durch  den 
Begriff  (Vernunft)  erkennbar,  wie  vermöge  der  Einzelvorstellung 
(Sinne)  z.  B.  das  einzelne  Objekt  (das  Sinnliche)  erkennbar  ist. 
Also  was  dem  Begriffe  entspricht,  ein  Beharrliches,  Ewiges, 

Zeit-  und  Raumloses  —  aber  immer  ein  Allgemeines  im  Zu- 
sammenhang, das  sind  die  Ideen,  Sie  bilden  die  geistige  Welt 

von  jener  unveränderlichen  Einheit,  den  xöafxog  voijröq  (mundus 
intelligibilis),  dem  die  sinnliche  Welt  gegenübersteht.  Aber 
immer  sind  die  Dinge  dieser  sinnlichen  Welt  nur  Abbilder 
{Hdo)lu,  öf.ioid)iiaxa)  der  Ideen  und  daher  Nachahmungen,  da  doch 
Begriffe  hingegen  als  das  Allgemeine  und  unveränderliche  aus 
den  Erscheinungen  erhalten  werden.  Die  Wirklichkeit  ist  als 

Ganzes  gedankenmäfsig,  vernünftig  und  daher  auch  logisch- 
ästhetisch, harmonisch.  Abbilden  des  Seins  im  Bewufstsein  ist 

Erkennen, 

Das  wesentlichste,  das  uns  diese  Gedanken  bieten  und 
worin  sie  auch  beschlossen  sind,  ist  immer:  die  ausgesprochen 
idealistische  Richtung  und  die  geflissentliche  Unterordnung  der 
Sinnlichkeit  unter  die  Bezirke  der  Vernunft, 

Aber  die  „Ideen"  werden  von  Platon  auch  so  selbständig 
gedacht,  dafs  er  sie  direkt  als  wirkende  Ursachen  der  Dinge 
und  Wesen  setzt.    So  kommt   er  zu  einer  ganz  obersten  und 

')   ÜEBERWEG-tlEiNZE,    „Grunddfs   der  Geschichte  der   Philosophie  des 
Altertums."     Berlin  1894.     S.  164. 
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höchsten  Idee,  die  Weltbildner  (Demiurg),  das  Gute  und  ver- 
ursachende, leitende  Gottheit  ist:  die  Idee  des  Guten.  Und  ihr 

nahezukommen,  wäre  Menschenziel  und  daher  auch  Erlösung, 
denn  mit  dem  Mafse  der  Erkenntnis  steigere  sich  auch  der 

göttliche  Zug  in  uns. 
Einige  Andeutungen  über  seine  Naturphilosophie. 
Seine  Naturerklärung  ist  mathematisch.  Der  Kosmos  (die 

Welt)  wie  auch  die  Zeit  entstanden.  Beide  sind  nicht  von 

Ewigkeit.  Die  Schönheit  ^es  Kosmos  wird  durch  nichts  über- 
troffen, da  er  doch  den  obersten  Weltbildner  zum  Schöpfer 

hat.  Wie  dachte  sich  nun  Platon  den  Vorgang  der  Schöpfung? 

Neben  Gott  bestand  ursprünglich  gestaltlose,  rohe  und  ordnungs- 

lose Materie  (=  das  „Sichformenlassende"),  die  sich  ziellos 
und  unbegrenzt  betätigte;  das  währte  so  lange  weiter,  als  bis 
Gott  die  Idee  des  Guten  in  das  chaotische  Gemenge  hineintrug 
und  Weltbildner  wurde.  Begrenztes  und  Grenzenloses  mischt 
er  und  es  entsteht  die  Weltseele,  das  Kräftezentrum  oder  eine 
Art  Energiespeicher.  Hier  ruhen  das  Vermögen  und  die  Fähigkeit, 
aus  sich  selbst  Bewegungen  hervorzubringen,  hier  die  Summe 
aller  Kräfte,  die  in  der  Welt  wirksam  sind,  ob  nun  im  Menschen 
oder  im  Tiere,  oder  in  Pflanzen,  Gestirnen,  Dämonen  u.  a.  m. 

Das  ist  ganz  einerlei.  Kurz,  alles  ist  beseelt,  belebt,  organisiert. 
Es  herrscht  Panpsychismus.  Aber  der  ganze  grofse  Orga- 

nismus, den  wir  nun  als  einen  panpsychischen  kennen  gelernt 
haben,  besitzt  selbst  in  der  Welt  wieder  seine  Idee,  die  Welt  ist 
die  Idee  des  Organismus,  ist  das  wahrhaft  Seiende  und  das 
allgemeine,  logische  Vollkommene  des  Organismus.  In  die 
Seele  wurde  nun  die  Körperwelt  des  Kosmos  eingeordnet,  und 

zwar  in  der  Weise,  dafs  Gott  (Demiurg)  der  „Materie"  (Raum) 
quantitative,  also  zahlenmäfsige  Gestaltung  und  Formung  {Tiegag) 
verlieh:  eine  stereometrische  Konstruktion  demnach.  Elemente 

{(TToi/eia)  kubischer  Form  bildeten  die  Erde,  Elemente  okta- 
edrischer  Form  die  Luft,  pyramidischer  Form  das  Feuer  und 
Elemente  ikosaedrischer  Form  das  Wasser.  Zwischen  Erde  und 

Feuer  ordneten  sich  beziehungsreich  Wasser  und  Luft  im  Sinne 
einer  mathematischen  Proportion,  so  dafs  sich  verhalten:  Feuer 
zu  Luft  wie  Luft  zu  Wasser   und  Luft  zu  Wasser  wie  Wasser 
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ZU  Erde.  Die  Abstände  der  Gestirne  werden  zur  Harmonie  der 

Töne  in  Beziehung  gebracht  nach  pythagoräischer  Art.  (Sphären- 
musik, harmonische  Beziehung  der  himmlischen  Sphären  zu- 

einander.) Die  Lage  der  Erde  ist  das  Zentrum  des  Weltalls. 

Sie  steht  still.  Um  die  „diamantene"  Achse  des  kugelförmigen 
Weltalls  bewegt  sich  von  Ost  nach  West  der  Fixsternhimmel, 
und  zwar  täglich.  In  diesem  Fixsternhimmel  wieder  befinden 

sich  die  einzelnen  Sterne  als  „sichtbare  Götter"  in  „setiger, 
vollkommener  Bewegung  um  sich  selbst  begriffen.  Jener  Um- 

schwung teilt  sich  auch  den  sieben  Sphären  mit,  in  denen  die 
fünf  Planeten,  die  Sonne  und  der  Mond  sich  befinden,  und 
welche  jenen  ersten  Kreis  in  der  Richtung  des  Tierkreises 
schneiden.  Planeten,  Sonne  und  Mond  aber  haben  innerhalb 

ihrer  Kreise  eigene,  rückläufige  Bewegungen  von  verschiedener 

Geschwindigkeit." ') 
Wir  dürfen  aber  auch  bei  dieser  rohen  Skizzierung  Platons 

Naturbetrachtung  nicht  zu  erinnern  unterlassen,  dafs  er  selbst 

sagt,  dafs  man  auf  diesem  Gebiete  nur  Wahrscheinliches  {elxo- 

reg  fivi'foi)  erwägen  kann,  Fragen  und  Probleme,  die  auf  der 
Linie  des  Glaubens  (.t/Vtt/-)  und  nicht  der  Wissenschaft  {k-:ii(yTi]pLri) 

und  Erkenntnis  der  Wahrheit  {(>.h',yf^Bia)  liegen.  Platons  Physik 
ist  also  Naturlehre  von  einem  glaubwürdigen  Wahrscheinlichen, 

eine  teleologische,  d.  i.  der  Zweckbestimmung  gemäfse  Natur- 
ansicht, aber  niemals  Naturerkenntnis.  Man  sieht  also,  dafs, 

rein  naturwissenschaftlich  gedacht,  Platons  Werk  nur  mit 
Vorbehalt  als  grundlegend  bezeichnet  werden  kann.  Gerade 
er  liefs  begriffliche  Mifsverständnisse  in  die  Naturforschung 
einströmen,  und  es  wird  klar,  wenn  man  sich  nur  an  das 
vorhin  Gesagte  erinnert,  an  die  übertriebene  Knebelung  der 

Sinnlichkeit  durch  die  Vernunft.  Platon  setzte  allgemeine  Be- 
griffe als  das  Beharrende  und  daher  dieselben  auch  als  Despoten 

über  die  Einzeldinge  und  gab  dem  „Allgemeinen"  als  einem 
Neuen  Leben  und  Sein.  Für  die  Einzelforschung,  die  doch 
nicht  zuerst  auf  die  Einheit  bedacht  sein  darf,  sondern  auf  die 

beobachteten  Einzelfälle,   galt   das  Tod.    Wenn  ich  auch  nicht 

^)  W.WiNDELBAND,  „Geschichted.  alten  Philosophie."  München  1894.  S.134. 
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leugnen  will,  dafs  seine  genialen  Gedanken  über  logische  Ele- 
mente   wie   Gattung   und    Art,    Beiordnung   und    Überordnung, 

Einteilung  und  Abstraktion  u.  a.  ein  wesentliches  Rüstzeug  der 
späteren  naturwissenschaftlichen  Methode  und  Analyse  wurden, 

das  Rüstzeug  für  die   mathematische  Formulierung  der  Natur- 
wissenschaften.    Platons  Spekulationen   sind  aber  wieder  an- 

dererseits für  den  experimentellen  Forscher  zuviel  Wortkultus, 
eine  Eigenart,  die  wir  auch  bei  SOKRATES  gefunden  haben  und 
uns  auch  bei  ARISTOTELES  begegnen  wird.   Man  glaubte:  „jedes 
Wort  müsse  ursprünglich  auch  das  Wesen  der  Sache  bezeichnen; 
das   allgemeine   Wort   also   auch   das   Wesen   der  betreffenden 
Klasse  von  Gegenständen.     Wo  also  ein  Wort  war,   wurde  ein 
Wesen  vorausgesetzt.   Gerechtigkeit,  Wahrheit,  Schönheit  mufste 

doch  „etwas"  bedeuten,   es  mufste  also  Wesen  geben,   welche 
diesen  Ausdrücken  entsprechen.  . . .    Das  Wort  ist  zur  Sache 
erhoben,    aber    zu   einer   Sache,    welche    zu    keiner    anderen 
irgend    eine    Ähnlichkeit    hat,    welcher    nach    der    Natur    des 
menschlichen   Denkens    nur    negative   Prädikate    zukommen 
können.     Da   aber   auch   Positives   ausgesagt   werden   soll,    so 
befinden   wir  uns  von  Anfang   auf  dem  Gebiete  des  Mythus 

und  des  Symbols."    (F.  A.  LANGE.)    Wir  treffen  also  hier  eine 
scheinbar  verborgene   Seite   des   platonischen    Denkweges,    die 
Mystik  ist,   wieder  der  alte  grofse  Zug,   den  wir  schon  früher 
als   ein   so  zähes  Ferment  im  Geistesleben  der  Antike  festzu- 

stellen  versuchten.     Vom   Superlativ   der  Abstraktion    ist   auch 
bei  Platon  nur  ein  Schritt  zum  sinnlichen  Übersinnlichen,  in 
das  Land  dichterischer  und  künstlerischer  Welteinschätzung  und 
Kritik,   in   die  Bezirke  des  Enthusiasmus.     Wir  werden    später 

sehen,  wie  sich  platonische  Gedanken  in  der  Alchemie  nieder- 
geschlagen haben  und  mit  seltener  Kräftigkeit  sich  lange  Jahr- 

hunderte hindurch  zu  behaupten  verstanden. 
Der  Mann,  der  auf  dem  Boden  der  platonischen  Lehre  von 

den  Ideen  die  Übersinnlichkeit  oder  Transzendenz  derselben  aus- 
schaltet und  nur  das  Einssein  des  Prinzipes  und  der  Form,  das 

Inwohnen,  also  die  Immanenz  beibehält,  ist  Aristoteles  aus 

Stagira  (384 — 322).  Er  hat  der  wissenschaftlichen  Logik  das 
Leben   gegeben   und   ist   daher   schon   als   Methodiker  für  die 
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Geschichte  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnistheorie  von 

gröfster  Bedeutung.  Totalität  der  Erkenntnis  —  das  ist  der 
Grundgedanke  seiner  ganzen  Lehre.  Erkennen  ist  Erfassen,  was 

im  Bewufstsein  ist  als  Abbildung.  Wir  erkennen  die  Aufsen- 
welt,  kurz  Alles,  wie  es  de  facto  ist.  Also  im  Gegensatz  zu 
Platon  und  DE^\OKRIT!  Als  ein  wahres  Denkbestimmen  wird  es 
sich  dann  darstellen,  wenn  eben  Denken  und  Sein  sich  decken. 

Nur  die  Aussage  ist  wahr,  die  das  verbindet,  was  in  der  Wirk- 
lichkeit, in  den  Dingen  mit  ihr  übereinstimmt,  umgekehrt  ist 

die  Unwahrheit  im  urteil,  die  Abweichung  der  Aussage  vom 
Objekt.  Nun  teilt  aber  ARISTOTELES  das  Seiende  und  so  auch 

die  Natur  in  allgemeine,  formale  Klassen  oder  allgemeine  Be- 
griffe und  Grundformen  des  Denkens,  unter  welche  ein  Ding 

gefafst  wird.  Es  sind  „Arten  der  Aussage":  die  Kategorien. 
Und  zwar  Substanz,  Quantität,  Qualität,  Relation,  Ort,  Zeit,  Lage, 
Haben,  Tun,  Leiden.  Wir  sprachen  von  Aussagen,  was  heifst 
das?  Aussage  ist  immer  Urteil.  Ja,  die  Aussage  über  die 

logische  Beziehung  zweier  Begriffe  ist  schlechthin  Urteil  (Judi- 
cium). Natürlich  kann  es  seinem  Wesen  oder  Ursprünge  nach 

bejahend  (Judicium  affirmans)  oder  verneinend  (negans)  sein. 
D.  h.  wenn  wir  die  Qualität  des  Urteils  betrachten,  der  Quan- 

tität nach  fassen  wir  es  nach  dem  Allgemeinen  oder  Beson- 
deren. Wann  für  ARISTOTELES  eine  Aussage  wahr  sei  oder 

nicht,  sagten  wir  vorhin.  Der  Schlufs  ist  für  ARISTOTELES 
die  Ableitung  eines  Urteils  aus  einem  und  mehreren  anderen 
und  zwar  unterscheidet  er  den  für  sein  System  grundlegenden 

Syllogismus  (=  das  Denkverfahren  vom  Alllgemeinen  zum  Be- 
sonderen) und  die  Induktion  (=  das  Denkverfahren  vom  Beson- 

deren zum  Allgemeinen).  Weiter  klassifiziert  er:  1.  der  wissen- 
schaftliche Schlufs  (wahre  Prinzipienbeweis),  2.  der  dialektische 

Schlufs  (Wahrscheinlichkeitsschlufs)  und  endlich  3.  der  sophistische 
Schlufs  (Trugschlufs).  Also  wie  gesagt,  der  Syllogismus  ist  der 
Angelpunkt  der  aristotelischen  Methodologie,  das  ist  demnach 
die  Form  der  Deduktion  und  des  deduktiven  Beweises.  Das 

wandte  er  auch  auf  die  Natunvissenschaften  an:  als  Regel  gilt 
ihm  immer  die  Ableitung  des  Besonderen  aus  dem  Allgemeinen, 
aus   allgemeinen  Prinzipien   und  nicht  aus  einzelnen  Tatsachen 

Strunz,  Naturbetrachtung.  5 
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und  Sonderbeobachtungen;  ja,  ARISTOTELES  nimmt  sich  die 
Mathematili  zum  Vorbild,  wo  ja  die  Dedulition  alles  ist. 
Aber  ganz  recht  meint  F.  A.  LANGE:  „ARISTOTELES  betrachtet 
denn  auch  die  iVVathematik  als  das  Vorbild  aller  Wissenschaften, 

allein  ihre  Anwendung  in  der  Erforschung  der  Natur  ver- 
schliefst er  den  Weg,  indem  er  überall  das  Quantitative  auf 

Qualitatives  zurückführt,  also  genau  den  umgekehrten  Weg  ein- 

schlägt, wie  die  neuere  Naturwissenschaft."^)  Nicht  zu  bemerken 
unterlasse  ich,  dafs  es  für  ARISTOTELES  in  den  einzelnen  Wissens- 

disziplinen feste  und  unumstöfsliche  Sätze  allgemeinsten  und 

unbestreitbaren  Inhalts  gibt,  die  Axiome,  die  also  die  Voraus- 
setzung der  Deduktion  sind,  der  Ableitung  des  Besonderen  von 

dem  Allgemeinen.  Hierher  gehören  der  Satz  des  Widerspruches 
und  des  ausgeschlossenen  Dritten  oder  Mittleren  („von  zwei 

Aussagen,  deren  eine  das  Nämliche  bejaht,  was  die  andere  ver- 

neint, ist  stets  die  eine  falsch,  die  andere  wahr").  Freilich 
dürfen  wir  dann,  nach  dem  eben  Dargelegten,  die  aristote- 

lische Induktion  (Ableitung  des  Allgemeinen  aus  dem  Beson- 
deren) nicht  etwa  überschätzen,  sie  war  und  blieb  Theorie, 

also  nie  naturwissenschaftliche  Methode  und  Praxis,  und  wenn 

er  sie  anzuwenden  versucht,  so  ist  es  doch  nur  ein  experi- 
mentloses und  ungeordnetes  Vorgehen  von  einzelnen  wenigen 

Tatsachen  zur  Allgemeinheit  und  oft  mehr  ein  Ausdruck  für 
Ähnlichkeit  oder  Übereinstimmung  in  gewissen  Beziehungen, 

für  Gleichförmigkeit  und  Gleichmäfsigkeit,  niemals  eine  quanti- 
tative Bestimmung,  um  theoretische  Ergebnisse  zu  erhalten. 

Aber  die  Induktion  ist  doch  etwas  anderes,  wenigstens  in  der 
Naturwissenschaft,  und  ich  erinnere  an  das,  was  <J.  St,  Mill 
z.  B.  über  induktorische  Forschung  gesagt  hat,  über  die 

„Methode  der  Übereinstimmung":  „Die  Induktion  ist  jene 
Verstandesverrichtung,  durch  die  wir  das,  was  wir  in  einem 
oder  mehreren  besonderen  Fällen  als  wahr  erkannt  haben, 
auch  als  wahr  in  allen  den  Fällen  erschliefsen,  die  den  ersten 

in  gewissen  bestimmten  Fällen  gleichen."     Das  ist  Induktion, 

')  Friedrich  Albert  Lange,  „Geschichte  des  Materialismus."  Leipzig  1898. I.  Bd.    S.  67. 
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sie  wird  aber  nie  naturwissenschaftlich  verwendbar,  wenn  sie 
etwa,  wie  bei  Aristoteles,  aus  einem  geringen  Bestände 
von  unvollständig  erwogenen  Erkenntnistatsachen  hervorgehen 

soll.  —  Wenn  wir  also  zusammenfassen,  so  liegt  die  geniale 
Gröfse  der  aristotelischen  Methode  doch  nur  in  der  De- 

duktion, in  der  Feststellung  des  Allgemeinen  im  Besonderen 
und  dessen  Gesetzezusammenhänge,  und  das  war  der  Ewig- 

keitsgehalt seiner  Logik.  Ja,  ist  es  nicht  gerade  die  Deduktion 

—  wenn  wir  von  dem  geisterziehenden  Moment  (Mathematik, 
Denkdisziplin)  und  anderem  absehen,  was  wir  zugunsten 
der  Deduktion  ganz  zu  Anfang  der  griechischen  Philosophie 

gesagt  haben  —  oft  ein  Wegbereiter  gewesen,  allerdings  ein 
phantasiemäfsiger,  um  ein  Problem  aus-  und  durchzudenken, 
in  der  Mathemetik  z.  B.  oder  in  der  Geometrie?  Dieses  Denk- 

verfahren ist  ja  der  vermutenden  Hypothese  innerlich  ver- 
wandt und  weist  teilweise  in  ähnlicher  Art  die  provisorische 

Annahme  der  Wahrheit  eines  noch  unbestimmten  örteiles  auf, 
das  dann  an  den  sich  ergebenden  Konsequenzen  geprüft  wird, 

ist  doch,  wie  gesagt,  in  der  Mathematik  die  Deduktion  grund- 
legend wie  in  der  Philosophie:  ihre  Denkvorgänge  sind  (ins- 

besondere bei  der  Mathematik)  deduktiver  Art,  aber  die  Prin- 
zipien, die  sie  zur  Voraussetzung  haben,  werden  dagegen  auf 

induktivem  Wege  gewonnen.  Sie  dienen  dann  für  die  de- 
duktive Ableitung  noch  unbekannter  Wahrheiten.  Und  man 

darf  nicht  vergessen,  jede  Deduktion  hat  doch  eine  ver- 
kümmerte, unausgeformte  und  lückenhafte  Induktion  zur  Vor- 

aussetzung, um  überhaupt  angefangen  werden  zu  können.  „Die 
deduktive  Forschung  ist  mit  einem  Baumeister  zu  vergleichen, 

der  auf  ganz  sicherem,  empirisch  festgestelltem  Fundament  be- 
ginnt, aber  nicht  Stein  für  Stein  aufschichtet,  wie  die  Archi- 

tektur der  Induktion  es  verlangen  würde,  sondern  etwa  nur  an 
zwei  Seiten  des  Hauses  ein  Hilfsgerüst  aufrichtet  Sobald  er 
aber  die  Dachhöhe  erreicht  hat,  sucht  er  in  halsbrecherischer 
Kühnheit  diesen  Notbau  mit  einem  Dachgebälk  zu  krönen  und 
baut  dann  von  daher  mit  ebenso  luftigem  Gebälke  wieder 
abwärts.  Es  ist  klar,  dafs  er  sich  bei  diesem  gewagten 
Unternehmen,   will   er   nicht   ganz    die  Richtung  verfehlen,   an 
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jenem  ersten  —  inducktiven  —  Stützbauten  orientieren  mufs."  ̂ ) 
Das  ist  Deduktion,  so  baute  man  an  der  Naturwissen- 

schaft niclit  blofs  in  der  Antike,  sondern  durchs  ganze 
Mittelalter  hindurch,  immer  die  allgemeinen  Resultate  zuerst 
und  dann  die  ableitende  Ausführung,  und  das  ist  eben  ganz 
und  gar  antik,  ja,  ganz  und  gar  auch  aristotelisch.  Wenn 
heute  z.  B.  der  Chemiker  bei  seiner  Analyse  so  verfährt,  dafs 
er  seinen  zu  untersuchenden  Stoff  systematisch  prüft,  auf 

trockenem  Wege,  auf  nassem  Wege,  dafs  er  die  verschieden- 
artigen Eigenschaften  nach  bester  Möglichkeit  an  einem  Stoffe 

durchprobiert  und  feststellt,  erkennt  und  trennt,  um  so  zu  seinem 
einfachen  Elemente  zu  gelangen,  so  ist  das  Induktion,  also  eine 

Ableitung  des  Allgemeinen  aus  beobachteten  Einzelfällen,  Ab- 
leitung der  Grundelemente  aus  beobachteten  Zustands-  und  Vor- 

gangseigenschaften des  Stoffes.  Falsch  wäre  es,  wenn  der 
Chemiker  umgekehrt  verfahren  würde,  also  von  einer  in  der 
Luft  schwebenden  These,  als  vorweggenommenes  Resultat, 

ausgehend,  aufs  Geratewohl  irgendwelche  chemische  Opera- 
tionen durchführen  wollte,   um  so  aufs  Besondere  zu  kommen. 

Bei  Aristoteles  war  dieser  Denkinstinkt  so  in  Fleisch 

und  Blut  übergegangen,  dafs  ihm  die  allgemein-begrifflichen 
Gesetze  und  Gestaltungen  als  dem  Wesen  der  Organismen  inne- 

wohnend vorkamen,  sie  demnach  einer  Wesenhaftigkeit  gleich- 
zusetzen nie  unterliefs.  Die  Kräfte  lagen  in  der  Welt,  in  den 

Wesen  und  immer  so,  dafs  das  Allgemeine  das  Immanente  bedeutet. 
Auch  für  Aristoteles  ist  das  Universum  vernünftig,  es 

setzt  als  letzte  Ursache  ein  Bewegungsprinzip  voraus,  das 
aber  selbst  nicht  materiell  ist.  und  das  ist  ein  Unbewegtes, 
es  ist  der  göttliche  Geist  (vovg).  Was  ist  aber  Gott?  Er  sagt; 
vörjffig  vorjcrecog^  das  Denken  des  Denkens!  Also  reines  Denken 
ohne  die  Sonderung  in  Denkendem  und  Gedachtwerdenden, 

sondern  erstes  und  uranfänglichstes  Denken.  Und  der  Kom- 
plex desselben  ist  Gottes  Eigenart.  Von  ihm  stammt  Welt- 

ordnung und  Bewegung,  wenn  es  auch  bei  ARISTOTELES  nicht 
klar  ausgesprochen  ist,  ob  für  ihn  Gott  auch  Schöpfer  ist.    Un- 

0  Kurt  Breysig,  „Aufgaben  und  Mafsstäbe  einer  allgemeinen  Geschichts- 

schreibung" (Kulturgeschichte,  I.  Bd.).     Berlin  1900.     S.  232—234. 
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leugbar  lag  es  nie  in  seiner  Absicht,  die  Welt  als  aus  einem 
Willensakte  Gottes  hervorgegangen,  anzusehen. 

Nachdem  wir  nun  diese  Gebiete  der  aristotelischen  Philo- 
sophie kurz  zu  erwägen  versuchten,  können  wir  zur  Metaphysik 

(„die  erste  Philosophie")  übergehen.  Sie  bietet  dem  Historiker 
der  Naturforschung  wesentliche  Stücke,  die  nicht  nur  zum  Ver- 

ständnis der  Naturerkenntnis  der  nacharistotelischen  Systeme 
unerläfslich  sind,  sondern  lediglich  ein  Schlüssel  und  Dolmetsch 
der  ganzen  mittelalterlichen  Forschung  auf  den  Gebieten  der  Chemie, 

Physik,  Astronomie,  Medizin  etc.  sind.  Man  kann  die  Ge- 
schichte der  Alchemie  nicht  verstehen,  wenn  man  nicht  aristo- 

telische Metaphysik  heranzieht,  man  wird  die  gewaltige  Reform 
der  mittelalterlichen  Medizin  durch  TheophrastüS  ParacelsüS 

völlig  unbegreiflich  finden,  wenn  man  nicht  die  antiaristotelische 
Spitze  herauszuspüren  imstande  ist,  ja,  die  ganze  Renaissance, 
ihre  Neutat  und  ihre  Abbeugung  vom  Mittelalter  wird  nur  dann 
klar,  wenn  man  das  kennt,  wofür  ein  Neues  eingesetzt  wurde, 
und  weifs,  wie  das  Alte  modifiziert  wurde. 

Allem  Sein  liegen  Prinzipien  {(^Q/c/i)  zugrunde.  Und  zwar 
vier:  Stoff,  Form,  Ursache  und  Zweck.  Sie  bieten  die  Grund- 

lage des  Werdens  bzw.  Entstehens  und  stellen  daher  auch  die 

Überführung  einer  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit,  eines  Poten- 

ziellen zum  Aktuellen  vor.  „Zweck"  und  „Energie"  sind  der 
Charakter  dieses  Weltbildes.  Aber  wieso?  Dazu  müssen  wir 

uns  erst  eine  jede  der  vier  Prinzipien  etwas  näher  ansehen. 
Das  Grundlegende  dieses  Werdens  ist  der  Stoff  (Materie,  vh/, 
vnoxstfjLevov),  etwas,  das  auch  einer  Gestaltung  entbehrt,  ein  Be- 

stimmtwerdendes aber  das  individualisierendes  Prinzip  ist  (Stoff  = 
die  Ursache  der  ünvollständigkeit  und  Zufälligkeit  in  der  Natur). 

Aristoteles  nennt  ihn  d'vvccfjtsi  öv  =  xb  ̂ |  ol  (Substrat  aller  Varia- 
tion). Darum  ist  der  Stoff  auch  Möglichkeit,  Potenz  (Svvccfxig), 

aber  nie  ist  er  für  sich  aliein.  Nur  als  Möglichkeit  für  die 
Formen  kann  er  in  Betracht  kommen,  indem  sich  die  Form 

{sJdog,  TÖ  XI  haxi),  die  Formbestimmtheit  an  ihm  verwirklicht. 
Die  Form,  das  ist  des  Einzeldinges  begriffliche  Gestaltung,  bildet 
bei  Aristoteles  den  Ersatzteil  für  die  platonische  Idee.  Form 

ist  Gattungstypus  und  innere  Ursache  des  Werdens.    Es  wird 



70       Die  Naturbetrachtung  und  -philosophie  der  klassischen  Antike. 

daher  einleuchtend,  wenn  er  Form  mit  Vollendung,  Erfüllung, 

Energie  {hviQyeia  =  Wirklichkeit,  Entelechie),  also  mit  dem 
Aktuellen  zusammenbringt.  Materie  und  Form  ergeben  die 

Dinge,  oder:  aus  der  alles  als  Potenzialität  (Möglichkeit)  in 
sich  habenden  Materie  wird  durch  fierauskehrung  der  Form  die 
Wirklichkeit  und  Erfüllung,  zusammengenommen,  das  Ding. 

Potenzialität  (Stoff)  und  Aktualität  (Form)  sind  die  Bestand- 
teile eines  Dinges.  Aber  das  Werden  bedarf  auch  eines  Im- 

pulses von  aufsen,  es  bedarf  der  bewegenden  äufseren  Ur- 
sache {ccQxn  rfiq  xivtj(TS(jog  oder  t6  dia  ti)  als  notwendige 

Voraussetzung  des  Verwirklichungsvorganges.  Diese  Bewe- 
gung ist,  wie  wir  schon  sagten,  der  Weg  von  der  Möglich- 

keit zur  Wirklichkeit.  „Alle  Bewegung  mufs  von  einer  aktu- 
ellen bewegenden  Ursache  ausgehen.  Nun  gibt  es  ein  stets 

Bewegtes,  ferner  ein  zugleich  Bewegendes  oder  Bewegtes,  also 
auch  ein  stets  Bewegendes,  das  selbst  unbewegt  ist;  dieses  ist 
die  Gottheit,  die  stofflose  ewige  Form,  die  reine,  mit  keiner 

Potentialität  behaftete  Aktualität,  die  sich  selbst  denkende  Ver- 
nunft oder  der  absolute  Geist,  der  als  das  schlechthin  Voll- 

kommene von  allem  geliebt  wird  und  dem  alles  sich  zu  ver- 

ähnlichen strebt."  ̂ )  Der  ganze  Werdeprozefs  aber  mufs  doch 
in  Anbetracht  seiner  Realisierung  ein  Ziel  haben,  etwas,  das 
als  Zweck  (re/Log  oder  t6  ov  ̂ vexa)  innerlich  wirksam  ist.  Da 
sind  wir  nun  bei  dem  vierten  Prinzip  angelangt,  das  uns 

das  „Zielstrebige"  am  Werden  klar  machen  soll.  So  bilden 
demnach  Stoff,  Form,  äufsere  Ursache  und  Zweck  die  Grund- 

lagen der  Wirklichkeit  und  des  Vorganges  des  Werdens. 
Es  ist  bei  Betrachtung  dieser  Gedankengänge  klarsichtig, 

dafs  wir  es  hier  vorzugsweise  mit  einem  energetischen  Welt- 
bilde zu  tun  haben,  mit  einer  erstaunlich  konsequenten  Natur- 

schätzung, die  immer  Übergänge  vom  Potentiellen  zum  Aktuellen 

sieht  und  diese  Beziehungen  des  Überganges  durch  nach  auf- 
wärts immer  feiner  werdende  Zwecke  sinnvoll  macht.  Die  ganze 

Biologie  des  Aristoteles  atmet,  wie  wir  sehen  werden,  diesen 

Geist   der   Energetik   und  Teleologie   so   gut  wie   seine  Natur- 

')  Ueberweg-Heinze,  „Geschichte  der  Philosophie  des  Altertums." Berlin  1894.     S.  222. 
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erklärung  überhaupt,  denn  sie  besteht  nicht  „in  der  Zurück- 
führung  alles  Geschehens  auf  gewisse  einfache  anschauliche 
Vorgänge,  sondern  in  der  Subsumtion  des  Einzelnen  unter  die 
zugehörigen  energetischen  Gattungsbegriffe,  und  dann  in  der 
Ordnung  dieser  Begriffe  nach  dem  Vollkommenheitsprinzip. 
Insofern  dabei  die  niederen  Energien  als  die  Vorbedingungen 
zur  Entwickelung  der  höheren  angesehen  werden,  liegt  dem 
stillschweigend  zugleich  die  Voraussetzung  einer  Transfor- 

mation der  Energien  zugrunde."^) 
Der  aristotelische  Begriff  „Bewegung"  verlangt  aber  noch  eine 

Erweiterung  in  der  Erklärung.  Wir  unterscheiden  hier  vier  Arten: 
substantielle,  quantitative,  qualitative  und  räumliche.  Sie  alle 
gehören  zu  jenem  gewaltigen  Übergang  von  Materie  zu 
Form.  Der  substantiellen  kommen  Entstehen  und  Vergehen 

zu,  der  quantitativen  Zunahme  und  Abnahme,  der  quali- 
tativen die  Verwandlung  und  der  räumlichen  die  Ortsverän- 

derung. Alles  das  zusammengenommen  ist  rundweg  Verän- 

derung im  weiteren  Sinne  (=  fieraßoh'i).  Genauer  gefafst 
hingegen  nennt  da  Aristoteles  die  Zunahme  und  Abnahme 

(quantitativ),  die  Verwandlung  (Transmutation  =  qualitativ) 
und  die  Ortsveränderung  (räumlich)  —  xivrjmg,  also  Be- 

wegung im  engeren  Sinne.  In  Raum  und  Zeit  geht  die  Be- 
wegung vor  sich,  demnach  in  einem  Begrenzten  (Raum)  und 

doch  wieder  unbegrenzten  (Zeit).  —  Alles  Schwere  drängt  nach 
abwärts,  so  auch  daher  das  Erdige  und  Feuchte,  alles  Leichte, 
demnach  auch  das  Feuerartige,  nach  oben,  und  zwar  betätigt 
sich  diese  beiderseitige  Geschwindigkeit  der  Masse  proportional. 

Ein  leerer  Raum  existiert  nicht,  denn  „Raum"  ist  im  letzten 
Grunde  „der  Ort  (Platz,  röriog),  den  ein  Ding  einnimmt,  und 
dieser  ist  bestimmt  durch  die  Grenze  des  umschliefsenden 

Körpers  gegen  den  umschlossenen,"  Die  Zeit  ist  „das  Mafs  oder 
die  Zahl  der  Bewegung  in  bezug  auf  das  Vorher  und  Nachher". 

Da  wir  nun  die  Vier- Prinzipienlehre  und  den  Begriff  Be- 
wegung bei  Aristoteles  in  den  Kreis  unserer  Beobachtungen 

gezogen  haben,  so  verlangt  es  noch,  den  aristotelischen  Begriff 

•)  Wilhelm  Wundt,  „Naturwissenschaft  und  Psychologie."  Leipzig 1903.     S.  27. 
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„Element"  festzustellen.  Hier  haben  wir  es  mit  geflissentlichen 
Entlehnungen,  insbesondere  aus  Empedokles,  zu  tun.  Er 

sagt,  es  gibt  fünf  (vier)  elementare  Stoffe  {(7Toi/eca  oder  c(7iXk 
GcofxaTa)  in  der  Welt.  Element  ist  ein  letzter  Teil,  aus  dem 
Etwas  besteht,  und  der  selbst  wieder  in  Arten  sich  nicht 
teilen  läfst,  oder  letzter  Bestandteil  einer  Mischung.  Elemente 
sind  Grenzen  der  Artensonderung.  Diese  fünf  Elemente  sind: 

Äther,  Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde,  ihre  Eigenschaften  sind  ent- 
sprechend im  Weltganzen  verteilt  Mit  Ausnahme  des  Äthers 

finden  sie  sich  in  allen  irdischen  Körpern  gemischt  vor,  wechsel- 
seitig ineinander  übergehend,  und  zwar  in  den  elementaren 

Gegensatz,  (Erde — Luft;  Wasser — Feuer.)  Diese  Gegensatzpaare 
haben  wir  schon  kennen  gelernt,  wie  überhaupt  ARISTOTELES  in 
seiner  Elementenlehre  Vorgänger  benutzt.  Der  Äther  erfüllt  den 
Himmelsraum,  und  die  Sphären  und  Gestirne  leiten  sich  von 
ihm  ab.  Das  Feuer  ist  seiner  Eigenschaft  nach  warm  und 
trocken,  die  Luft  warm  und  feucht,  das  Wasser  kalt  und  feucht, 
und  die  Erde  kalt  und  trocken. 

und  das  heutige  Wort  „elementum"?  Es  ist  der  Ersatz 
für  dieses  alte  griechische  aroix^Tov,  mit  dem  man  ebenfalls 
ürstoffe  und  Wurzeln  des  Seins  bezeichnete.  Als  aroT/oq  heifst 

es  auch  „Buchstabenreihe",  also  Buchstaben,  d.  i.  ein  die  Sprache 
Zusammensetzendes  und  Gestaltendes.  Analog  im  Sinn  ist  die 
viel  jüngere,  vor  CiCERO  und  LuCRETiüS  Carus  noch  unbekannte 
lateinische  Bildung  elementum,  was  ursprünglich  soviel  wie 

„Alphabet"  heifst.  Für  die  Römer  allerdings  ein  aus  dem 
griechischen  hUcpag  (elephantus)  entlehntes  Fremdwort:  eigentlich 
Elephant,  dann  übertragen  dessen  Zahn  und  endlich  in  den 

Nebenbildungen  elebas — elemas— elementum  im  Sinne  von  Elfen- 
bein, bezw.  elfenbeinerner  Buchstabe.  Das  wird  um  so  mehr 

klar,  wenn  man  sich  des  ömstandes  erinnert,  dafs  die  antike 
Kinderschule  Elfenbeinbuchstaben,  die  zum  Aneinandersetzen 
bestimmt  waren,  als  Lehrmittel  gebrauchte.  Das  wäre  über 
das  Wort. 

Es  wird  oft  die  Frage  aufgeworfen,  wie  Aristoteles  im 
Grunde  zur  Verschiedenheit  der  Elemente  kommt.  Die  Ant- 

wort wird   sein:    er    entwickelt    sie    aus   Bewegungstendenzen. 
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Schon  aus  dem  oben  Gesagten  über  Bewegung  wird  es  klar, 
wenn  wir  dann  die  Sache  so  erweitern,  dafs  ARISTOTELES 

aus  „der  entgegengesetzten  geradlinigen  Bewegungstendenz"  die 
Verschiedenheit  der  irdischen  Elemente  ableitet.  Das  Feuer  ist 

als  Element  zentrifugal,  die  Erde  als  Element  zentripetal; 
„zwischen  beiden  ist  die  Luft  das  relativ  Leichte,  das  Wasser 

das  relativ  Schwere.  Darnach  hat  das  Erdige  seinen  natür- 
lichen Ort  im  Mittelpunkt  des  Weltalls,  darauf  sukzessive  nach 

der  himmlischen  Peripherie  zu  Wasser,  Luft  und  Feuer."  ̂ ) 
Schon  früher  bemerkte  ich  vorübergehend,  dafs  in  der 

aristotelischen  Doktrin  und  insbesondere  in  der  Elementen- 

und  Prinzipienlehre  die  dialektischen  Keime  der  Alchemie^) 
lägen.  Das  geht  schon  aus  der  ganzen  Formung  seines  Werde- 

prozesses, seiner  energetischen  Vorstellung  von  der  Überführung 
eines  Potentiellen  zum  Aktuellen  hervor.  Die  immer  zu  Höherem 

aufsteigenden  und  sich  betätigenden  Energien,  bis  hinauf  zur 
wunderbaren  Entelechie,  zur  höchsten  Ausdrucksfähigkeit  der 
Natur,  zur  Vollendung,  auch  hier  hat  diese  verblüffend  kühne 
Stufenleiter  von  Energien  und  Zwecken  praktische  üandhabung 
in  den  Bereich  des  Verstandesmäfsigen  erhoben.  Im  Grunde 
sind  es  aber  vier  Punkte,  die  mir  ganz  vorzüglich  wichtig 
scheinen    als    geistige    Triebfedern    jener    schicksalsreichen 

')  W.  Windelband,  „Geschichte  der  alten  Philosophie."  München  1894. 
S.  163. 

*)  Die  AI  Chemie  —  absehend  von  ihren  charlatanistischen  Auswüchsen 
und  okkultistischen  Spielereien  —  war  eine  naturwissenschaftliche  Auffassung, 
die  das  Problem  von  der  Körperzusammensetzung,  von  dem  Wesen  der 

Grundbestandteile,  ihren  Zustands-  und  Vorgangsmerkmalen,  von  Mischung 
und  Ineinanderverwandlung  in  sich  schlofs.  Sie  war  eine  metaphysische 
Doktrin.  Also  ontologische  Fragen,  d.  h.  Wesensprobleme  über  Körper  und 
Geist,  Stoff  und  Kraft,  geistige  Vorgänge  u.  a.  fallen  in  ihr  Bereich.  Im 
Sprachton  der  neuen  Philosophie  sind  das  etwa  Dualismus,  Materialismus, 

Idealismus,  denen  sich  kosmologisch -theologische  Beobachtungen  angliedern 
lassen  (Atomismus,  Theismus  und  Pantheismus).  Also  dies  müssen  wir  als 
das  Kernhafte  feststellen.  Daran  setzen  sich  praktische  Zwecke  und  Ziele 
als  die  Verwandlung  unedler  Metalle  in  edle.  Die  Wucherungen  letztlich 
sind  die  charlatanistischen  Vorführungen  und  okkultistische  Geheimtuerei. 

Wie  gesagt:  das  Problem  als  solches  ist  nüchtern  und  birgt  für  den,  der 
Geschichte  der  Philosophie  und  Naturwissenschaften  treibt,  reizvolle  Seiten. 
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Kunst,  aus  unedlem  Edles  zu  machen.  Diese  vier  Punkte 
sind:  1.  das  Prinzip  der  qualitativen  Stoffverschiedenheit; 
2.  das  Prinzip  der  qualitativen  Stoffveränderung;  3.  der 

berühmte  und  sehr  feingeistige  Mischungsbegriff  (Wechsel- 
wirkung von  Zinn  und  Kupfer,  wobei  ersteres  dem  Kupfer 

eine  Färbung  gibt);  und  endlich  4.  die  Vorstellung,  dafs 

durch  Zusatz  bestimmter  Qualitäten  an  Metallen,  gewisser- 
mafsen  durch  Zusatz  eines  Fermentes,  eine  Umwandlung 
hervorgerufen  werden  kann,  d.  h.  dafs  eine  Metalltransmutation 
(Transelementation)  eintritt.  Die  Natur  kann,  wie  gesagt,  ohne 
Bewegung  und  Veränderung  nicht  gedacht  werden.  Veränderung 

ist  substantiell  Entstehen  und  Vergehen,  quantitativ  Zu-  und 
Abnahme,  qualitativ  Verwandlung  und  räumlich  Ortsveränderung. 
Bewegung  im  eigentlichsten  Sinne  allerdings  sind  nur  die  drei 
letzten  Zustände.  Schon  daraus  folgert  sich  die  Verschiedenheit 
und  Umwandlung  der  Stoffe,  schon  daraus  das  Ineinandergehen 

der  Gegensätze  schwer — leicht,  warm — kalt,  trocken — feucht,  ja 
die  Möglichkeit  einer  Transelementation.  Alles  Werden 
geht  ja  in  Gegensätzen  vor  sich,  ysvsmg  (generatio)  ist  die 
Entwickelung  oder  das  Werden  eines  Elementes  aus  einem 
anderen.  Denn  nichts  wird  eigentlich  neu  erzeugt.  Corruptio 

unius  est  generatio  alterius  —  sagte  dann  später  die  Scholastik. 
Was  ist  nun  corruptio  und  was  generatio?  Löst  sich  der 
Zusammenhang  der  Materie  und  verliert  er  einerseits  seine 
Disposition  zur  ursprünglichen  Form  und  wird  andererseits 
geeigneter  für  die  andere,  so  ist  das  corruptio.  „Sie  ist  ein 
zeitlich  verlaufender  Prozefs,  der  eben  deswegen  als  Subjekt 
ein  wirklich  vorhandenes  Ding  verlangt;  denn  nur  ein  solches 
kann  zeitlich  sein  und  nur  an  ihm  kann  ein  Korrumpierendes 
ansetzen.  Das  Ende  dieses  Vorganges  und  seine  Abgrenzung 

gegen  eine  neu  beginnende  Zeitreihe  ist  der  zeitlich  nicht  aus- 
gedehnte Augenblick,  in  welchem  die  Materie  des  früheren 

Körpers  —  z.  B.  eines  Wassertropfens  —  seine  bisherige  Form 
plötzlich  verliert  und  die  neue  Form  —  z.  B.  der  Luft  —  be- 

kommt. Das  ist  die  eigentliche  generatio.  Sie  ist  non  motus 

sed  mutatio,^)  d.  h.  kein  zeitlich  verlaufender  Vorgang,  sondern 

*)  Thomas  von  Aquino,  De  nat.  mat.  c.  1  u.  a. 
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ein  augenblicklicher.  Sie  gehört  als  Teilungspunkt  einer  ein- 
zigen Zeitlinie  den  beiden  Teilen  derselben  zugleich  an:  eine 

Zeitlang  existierte  die  nämliche  Materie  unter  der  Form  des 

Wassers  bis  zu  diesem  ürenzpunkte  hin  (der  als  Endpunkt  der 
Korruption  auch  wohl  selber  ungenau  corruptio  heifst,  gewöhn- 

lich aber  wird  der  terminus  corruptionis  als  generatio  bezeichnet), 
ohne  zeitliche  Unterbrechung  existiert  dieselbe  von  da  weiter 
unter  der  Form  der  Luft.  Die  Materie  allein  ist  also  beim 

Übergang  eines  elementaren  Körpers  in  einen  anderen  das 
bleibende  Substrat,  an  welchem  das  Werden  vor  sich  geht. 
Gerade  die  Beschaffenheit  dieses  Substrats,  das  für  sich  allein 

keinen  Augenblick  existieren  kann,  zwang  die  Scholastiker  zu 
der  Annahme,  welche  uns  jetzt  so  unnatürlich  erscheint,  dafs 
das  eigentliche  Werden,  der  Wechsel  der  Formen,  in  einem 

zeitlich  nicht  ausgedehnten  Momente  statthabe."^) 
Das  ist  der  Niederschlag  der  aristotelischen  Vorstellung  in 

der  Scholastik.  Die  Alchemie  dieser  Zeit  hat  diese  Gedanken- 
gänge genugsam  ausgebeutet.  Klarer  wird  dies,  wenn  ich 

weiter  daran  erinnere,  dafs  an  der  Hervorhebung  der  elemen- 
taren Wandelbarkeit  durch  Aristoteles  eine  zweite  Idee  be- 

teiligt war  und  auch  von  ihm  ausgesprochen  wurde:  die  Mög- 
lichkeit der  Metallverwandlung  und  -erzeugung.  Das  ist  nun 

ganz  und  gar  alchemistisch.  Es  ist  der  schicksalsreiche  und 

von  den  späteren  Alchemisten  mit  so  viel  symbolistischer  Kom- 
position erweiterte  Gedanke  von  der  Umwandlung  der  Ele- 

mente, von  der  qualitativen  Veränderung  oder  Ineinander- 
verwandlung,  der  nicht  Druck  und  Stofs  voraussetzt,  sondern 
eine  innere  Wesensveränderung  und  chemische  Verbindung. 
Nicht  ein  äufseres  synthetisches  Aufbauen,  sondern  Mischung 
von  Stoffen  existiert,  in  welcher  sie  keineswegs  mehr  in 

ihren  früheren  Eigenschaften  vorhanden  sind,  sondern  über- 
haupt neue  Stoffe  geworden  sind.  Hier  sind  die  verborgenen 

Pfade  zur  Entelechie  des  Goldes!  So  hat  es  Aristoteles 

gelehrt,  einer  der  gröfsten  Denker,  den  die  Erde  hervor- 
gebracht,  der   Begründer  einer  vergleichenden  Methode  in  der 

^)  L.  SCHMÖLLER,  „Die  scholastische  Lehre  von  Materie  und  Form." Passau  1903.     S-  14  u.  15. 
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Naturforschung  und  in  der  Lehre  vom  Leben.  Ja,  als  er 
die  Idee  von  der  elementaren  Wandelbarkeit  anschlug,  war  der 
Rückschlufs  auf  eine  Metallverwandlung  ein  naheliegender 
und  ebenso  auch  dann  die  praktische  Anwendung,  edle 
Metalle  aus  unedlen  zu  erzeugen.  An  dem  Beispiele  von  der 
Wechselwirkung  von  Zinn  und  Kupfer  wollte  es  ARISTOTELES 
in  seiner  Schrift  tis{ji  yereaemg  xai  (fdoQßq  (De  generatione  et 
corruptione)  beweisen  und  erhärten.  Sagt  er  doch,  dafs  einige 
Dinge  wechselseitig  nicht  genau  fixiert  sind  und  zwischen 
einem  Sein  hin  und  her  schwanken,  da  sie  nicht  nur  kaum 

bemerkbar  mischungsfähig  sind,  sondern  auch  das  eine  auf- 
nehmender Stoff,  das  andere  Form  ist.  Das  Zinn  verschwindet 

im  obigen  Beispiel  völlig,  gleich  einem  stofflosen  Zustand  des 
Kupfers,  und  entflieht  im  Stadium  der  Mischung,  und  zwar 
dann,  nachdem  es  dem  Kupfer  nur  eine  Färbung  gegeben  hat: 
ö  yäi)  xccTTizefJog  cbg  %c/.dog  ri  w  ävsv  vlr/g  rov  xakxov  ax^dov 

äcpavi^exai  xai  fiix&eig  änstai  XQcofiariffag  fiövov.  ̂ ) 
Es  ist  durchaus  einer  späteren  alchemistischen  Erklärung 

entsprechend,  es  bringt  das  wichtige  Moment  der  qualitativen 
Einwirkung  in  Bezugnahme  auf  eine  durch  Zusatz  bestimmter 
Qualitäten  hervorgerufene  Metalltransmutation!  Dies  blieb  also 

fortdauernd  lebendig:  Ist  unedles  Metall  in  edles  wandel- 
bar? Wie  führe  ich  diese  Entelechie  herauf?  Existiert 

ein  chemisches  Präparat  —  sei  es  nun  ein  Liquidum  oder 
fester  Körper  — ,  wodurch  andere  Metalle  in  echtes  und  be- 

ständiges Gold  verwandelt  werden  können?  Hat  nun  endlich 

ein  solcher  „mercurius  philosophorum",  „Stein  der  Weisen",  die 
„rote  Tinktur",  das  „grofse  Magisterium",  „grofse  Elixier"  oder 
wie  man  es  sonst  irgend  nannte,  nicht  nur  das  Vermögen, 

Gold  zu  „tingieren",  sondern  auch  als  eine  Wunderarznei,  als 
eine  Panacee  des  Lebens  zu  wirken?  und  diese  Arznei  z.  B. 

dachte  man  sich  später  folgend:  „ihr  Gebrauch  fordert  freilich 
grofse  Vorsicht;  denn  in  Masse  wirkt  sie  zerstörend.  Nur  auf- 

gelöst, als  Trinkgold,  Aurum  potabile,  und  in  homöopathischer 
Verdünnung  darf  sie  je  zuweilen  angewendet  werden.    Sie  ver- 

*)  Aristoteles,  „De  generatione  et  corruptione."  328  b.  12,  13.  (ed. 
Prantl).     Leipzig  1881.    S.  133. 
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jungt  das  Alter  und  stärkt  den  Geist,  ruft  die  erstorbene  Zeug- 
kraft wieder  hervor  und  verlängert  das  menschliche  Leben  bei 

weisem  Gebrauche  über  das  gewöhnliche  Ziel."    (SCHMIEDER.) 
Wenn  ich  auch  nicht  leugne,  dafs  die  praktische  Hand- 

habung der  Goldmacherkunst  schon  in  die  Zeit  fällt,  als  über- 
haupt Menschen  anfingen,  chemische  Experimente  zu  machen, 

also  wie  in  den  Tagen,  als  man  erstmalig  Bronzedarstellungen 
versuchte,  und  das  war  ca.  2500  v.  Chr.  Schon  die  Bestand- 

teile der  Bronze,  Kupfer  und  Zinn,  die  goldähnlichen  Farben- 
nuancen, die  bedeutendere  Kostbarkeit  des  neuen  Produktes  aus 

beiden  Bestandteilen  gaben  Vorstellungen  und  Werten  Raum,  die 

wir  später  „alchemistisch"  nennen.  Aber  erst  Aristoteles  war 
der  Mann,  der  zu  dieser  Praxis  die  Theorie  erfand!  Von  hier 

aus  strömen  dann  die  akut  alchemistischen  Begriffe  —  in  den 
buntesten  Aus-  und  Umgestaltungen  —  über  Stoizismus,  Epi- 
kureismus  und  Skeptizismus  in  die  synkretistischen  Systeme 

und  von  da  in  die  arabische  Wissenschaft.^)  Die  naturphilo- 
sophische Spekulation  mit  ihren  theoretischen  Gedankenprozessen 

und  ihrer  nüchternen  Denkdisziplin  verblafst  nun  langsam  und 
persönliche  Affekte,  Leidenschaften  bestimmen  Fühlen,  Wollen 

und    Empfinden.     Gerade   die  Alchemie   —   nicht   weniger   die 

*)  Im  XIII.  Jahrhundert  hatte  die  Alchemie  bereits  in  Deutschland 
sicheren  Boden.  Auch  in  Frankreich  und  Italien  wurde  sie  bereits  gepflegft. 
Ihr  philosophischer  Akzent  war  nunmehr  nur  der  der  Scholastik.  Männer 
wie  ViNZENz  VON  Beaüvais,  Albertus  Magnus,  Thomas  von  Aqlino,  Roger 

Baco,  RaymundüS  Lullüs,  Arnaldüs  Villanovanüs  waren  berühmte  Ver- 
treter der  Alchemie  in  dieser  Zeit.  Nur  möchte  ich  auch  hier  ganz  beson- 

ders daran  erinnern,  dafs  die  Schriften  des  sogenannten  „Basilius  Valen- 

TiNüs"  unecht  sind.  Ein  Basiliös  Valentinus  hat  nie  existiert.  Johann 
ThöLDE  ist  der  Verfasser.  —  Seltsam  hat  sich  die  Theologie  mit  dieser 

„Kunst"  verbrüdert!  Dann  blieb  sie  lange  Zeit  lebenskräftig.  Weder  Jatro- 
chemie  noch  Phlogistonlehre  konnten  sie  völlig  überwinden  und  erst  mit 

den  Tagen  Lavoisiers  und  seiner  Vor-  und  Mitarbeiter  begann  sie  von  der 
chemischen  Forschung  mehr  und  mehr  vernachlässigt  zu  werden.  Waren 
es  doch  Lavoisier  mit  Black,  Joh.  Friedr.  Meyer,  Marggraf,  Scheele, 
Priestley,  die  der  chemischen  Forschung  die  neue  Marke  aufgedrückt  haben. 
Dieser  ganz  radikale  Umschwung,  der  sich  am  Ende  des  XVIIl.  Jahrhunderts 

so  nachhaltig  vollzog,  beruhte  in  erster  Linie  auf  dem  Sturze  der  Phlogiston- 
lehre und  der  genialen  Aufstellung  eines  der  methodischen,  chemischen  Em- 
pirie völlig  entsprechenden  Verbrennungsproblems. 
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Astrologie  —  wurde  frühzeitig  der  Tummelplatz  phantasie- 
kräftiger und  romantisch  beanlagter  Menschen. 

Mit  diesen  wunderhaften,  von  antikem  Geist  eingegebenen 

Voraussetzungen  setzte  dann  die  „vulgäre  Alchemie"  ein.  ich 
glaube,  nur  so  können  wir  den  wichtigsten  Lebensnerv  der 
späteren  alchemistischen  Entwickelungen  verstehen. 

Ein  vorläufiges  Wort  über  die  Astronomie  des  ARIS- 
TOTELES. Sein  System  ist  ein  akut  geozentrisches:  im  Mittel- 

punkt steht  die  Erde.  Die  geistvolle  Begründung  dieser  An- 
schauung hatte  zur  Folge,  dafs  sie  bis  zur  Renaissance  herauf 

unausrottbar  schien.  Das  Weltall  gliedert  sich  in  zwei  Systeme, 

in  den  Himmel,  dem  die  gleichmäfsigen  und  kreisförmigen  Be- 
wegungen des  Äthers,  und  in  die  Erde,  der  variationsreiche, 

geradlinige  und  einander  entgegengesetzte  Elemente-Bewegungen 
zukommen.  Dort  das  Vollkommene,  Gleichmäfsige,  Unveränder- 

liche, hier  der  Gegensatz.  Auch  diese  Unterscheidung  blieb  ein 

Denkkapital  bis  in  die  neuere  Zeit  herauf,  und  nur  mit  Wider- 
streben rifs  sich  der  menschliche  Geist  von  den  Vorstellungen 

einer  himmlischen  und  irdischen  Welt.  Eine  dogmenschwangere 
Theologie  und  religiöse  Virtuosität  hat  das  auch  noch  auf  die 
ethische  Linie  gerückt.  Wir  berühren  später  wieder  diesen 
eigenartigen  Zug  in  der  Geschichte  der  Naturforschung.  Das 
rein  astronomische  dieser  Gedanken  aber  ist:  Um  die  ruhende 

Erde  bewegen  sich  Mond,  Sonne,  die  fünf  Planeten  und  die 

Fixsterne,  in  konzentrischen  Sphärenschalen  (Kugelschalen)  be- 
festigt. Weiter.  Die  Himmelskörper  werden  also  demnach  in 

Sphären  eingeordnet,  der  Erdschatten  in  der  Mondscheibe  bei 

partieller  Mondfinsternis  beobachtet,  Zahlenangaben  über  Erd- 
umfang gemacht  (400000  Stadien),  Forschungen  über  Kosmo- 

physik  und  wissenschaftliche  Erdkunde  angestellt.  Er  polemisiert 
gegen  die  pythagoräische  Sphärenharmonie  und  stellt  ihr  das 
bereits  oben  genannte  System  von  52  durchsichtigen  Kristall- 

sphären entgegen,  die  permanent  bewegt,  Planeten  und  Sterne 
an  sich  befestigt  tragen.  Volksmythologische  Gedanken  von 

der  Beseelung  der  Gestirne,  von  ihrer  höheren  geistigen  Daseins- 
stufe hat  Aristoteles  ungemein  tiefsinnig  in  seine  Astronomie 

verwoben.     Wer    denkt    da    nicht    an   die    spätere   Astrologie? 
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Interessant  sind  auch  seine  meteorologischen  Anschauungen 
über  Tau,  Reif,  Regen,  Schnee  und  Hagel,  Blitz  und  Donner. 
Wir  finden  dann  Gedanken  zur  Physik  des  Meeres,  zur  meteorolo- 

gischen Optik  (Regenbogen,  Nebensonnen)  und  Lehre  von  den  Wind- 
strömungen. Das  alles  kommt  bei  Betrachtung  der  praktischen 

Hervorbringungen    der   antiken    Naturwissenschaft  zur   Sprache. 
Aristoteles  unterscheidet  als  Erster  anorganische  und 

organische  Natur.  Hierin  wird  er  der  Begründer  einer  ver- 
gleichenden Methode  und  der  erste  feinsinnige  Biologe.  Auch 

das  war  gröfstenteils  eine  durchaus  originale  Tat.  Sein  wissen- 
schaftliches System  der  Tierformen  galt  bis  auf  CüViER. 

Organisch  ist  das  am  Naturkörper,  was  als  Werkzeug  zur 
Verwirklichung  der  in  einem  Dinge  angelegten  Natur  {cfjvaiq) 
dient.  Gewissermafsen  ist  „Organisch"  (aristotelisch  gedacht) 
auch  das  Werkzeug  zur  Auslösung  der  „Form".  Dem  Organischen 
liegt  ein  Zweckvolles,  Schönes,  Göttliches,  ja  Anzustaunendes 
zugrunde.  Echt  aristotelisch.  Die  Tiere  sind  vollkommener  als 
die  Pflanzen,  und  von  den  ersteren  sind  die  mit  Blut  (Vier- 
füfsler,  Vögel,  Fische  und  Wale)  auf  einer  höheren  Stufe  als 
die  ohne  Blut  (Weichtiere,  Weichschaltiere,  Schaltiere,  Insekten). 
Und  weiter  ist  auch  wieder  das  zahme  Tier  vollkommener  als 
das  wilde.  Die  niedrigsten  Lebensformen  organischer  Art,  als 
Schalentiere,  Fische,  Insektenarten,  sind  aus  Schlamm  durch 
Urzeugung  oder  tierische  Ausscheidungen  entstanden  (generatio 
spontanea  sive  aequivoca).  Als  systematische  Zusammenfassung 
ordnen  sich  nun  die  Tiere  in  einer  aufsteigenden  Stufung  vom 
niedrigsten  bis  zum  Mensch,  wobei  ARISTOTELES  Zwischen- 

formen annimmt:  zwischen  Mensch  und  Vierfüfsler  den  Affen, 
zwischen  Fisch  und  eierlegendem  Vierfüfsler  das  Krokodil  u.  a. 
„Den  wissenschaftlichen  Ausdruck  dieser  Kontinuität  und  Ver- 

mittlung findet  er  in  dem  Gesetz  der  Analogie,  welches  das 
Band  bezeichnet,  wodurch  verschiedene  Gattungen  sich  als 
die  Produkte  der  einen  durchgreifenden  gemeinsamen  Lebens- 

tätigkeit in  der  Natur  erweisen.  Ist  doch  das  Weltganze 
als  solches  für  Aristoteles  im  Grunde  der  Sache  ein  Gesamt- 

organismus und  somit  auch  ein  Gesamtleben,  und  er  hält 
es     daher    für    berechtigt,    schon    im    Beweise    des    ünorga- 
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nischen  bestimmte  Erscheinungen  (wie  namentlich  die  Tat- 
sache der  Bewegung)  als  Analogien  oder  Vordeutungen 

des  Lebens  aufzufassen."^)  Man  sieht  das  eben  bei  dem 
Organischen  sehr  deutlich:  Das  Blut  wird  bei  den  blutlosen 

Tieren  durch  ein  entsprechendes  Liquidum  vertreten,  oder  — 
die  Knochen  bei  Fischen  und  Schlangen  durch  Knorpel  und 

Gräten,  —  oder  —  bei  Pflanzen  ist  die  Wurzel  dasselbe,  wie 
beim  Tier  der  Kopf  bezw,  Mund,  der  Nahrung  aufnimmt  u.  s.  w. 
Das  sind  Analogien  (Ähnlichkeitsregeln),  und  es  wäre  daher 
unüberlegt,  zu  reden,  als  ob  uns  hier  Grundgedanken  der 
modernen  Deszendenztheorie  vorlägen,  denn  diese  zeigt  uns 
doch,  wie  aus  bestehenden  Arten  neue  Arten  entstehen  können 
und  wie  Mutter  Natur  züchtet  durch  Auswahl  nach  den  Grenzen 

einer  innewohnenden  Nützlichkeit.  (Erhaltung  des  Individuums 

und  der  Art.)  Freilich  darf  bei  diesen  biologischen  Gedanken- 
gängen niemals  der  energetische  und  teleologische  Leit- 
gedanke aufser  Acht  gelassen  werden,  die  grundlegende  Idee 

von  der  Überführung  eines  Potentiellen  zum  Aktuellen,  von  den 
sich  in  der  Natur  äufsernden  Energien,  die  sich  immer  mehr 
und  mehr  auf  höhere  Stufen  erheben  und  fortdauernd  der 

Vollendung,  der  Entelechie  nähern. 

Nachdem  wir  nun  das  wichtigste  der  aristotelischen  Wissen- 
schaft angedeutet  haben,  fassen  wir  den  Begriff  Natur  zusammen. 

Aristoteles  selbst  sagt:  Natur  nennt  man  in  einer  Bedeutung 
das  Werden  des  Wachsenden,  in  einer  anderen  Bedeutung  ist 
es  das,  aus  welchem  das  Erwachsene  gewachsen  ist,  und  was 
darin  geblieben  ist;  ferner  heifst  so  auch  das,  woher  die  erste 
Bewegung  in  jedem  Natürlichen  als  solchem  entsteht . . .  Ferner 
wird  Natur  der  noch  ungeordnete  und  durch  eigene  Kraft  nicht 
veränderliche  Grundstoff  genannt,  aus  dem  die  natürlichen 
Dinge  bestehen  und  werden. 

Im  Wesen  ist  die  aristotelische  Naturerklärung  —  trotz  der 
energetischen  Ansichten  —  beschreibend,  demnach  im  Gegen- 

satz zu  Platons  mathematischer  Wertung. 
Mit  Aristoteles  stirbt  die  griechische  Aufklärung.     Eine 

*)  Hermann  Siebeck,  „Aristoteles."    Stuttgart  1899.    S.  65. 
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theozentrische  und  mystische  Richtung  tritt  an  Stelle  des  anthro- 
prozentrisch- dialektischen  Sehnens.  Das  ist  die  hellenistisch- 

römische Philosophie.  Griechischer  Geist  beginnt  von  da  ab 
langsam  orientalische  Religionsbegriffe  und  lateinischen  Sinn 
für  eine  neue  Kultur,   die  hellenistische,   in  sich  aufzunehmen. 

Zu  den  hervorragendsten  Schülern  des  Aristoteles  gehört 
Theophrast  von  Lesbos.  Seiner  Feder  entstammen  eine 

Historie  der  Physik,  zwei  botanische  Bücher  und  philosophische 
Schriften.  Schon  hier  beginnt  wieder  eine  Rückkehr  zur  un- 

metaphysischen Naturbetrachtung,  die  wir  früher  bei  den 
jonischen  Physiologen  kennen  gelernt  haben.  Die  Naturwissen- 

schaften wurden  wieder  konkret. 

Ich  nenne  von  anderen  Peripatetikern  EndemüS  von 
Rhodus,  Aristoxenos  aus  Tarent,  Straton  der  Physiker, 
den  Ordner  des  aristotelischen  Schrifttums  AndroniküS  von 
Rhodus  (70  V.  Chr.)  und  den  berühmten  Kommentator  und 
Exegeten  Alexaneer  von  Aphrodisias  (200  n.  Chr.).  Seine 
Erklärung  war  naturalistisch.  Petrus  PomponatiüS  vertrat 
ihn  später  in  der  Renaissance. 

Wir  stehen  in  der  Zeit  des  Abblühens  des  platonisch- 
aristotelischen Dualismus.  Schon  Straton  aus  Lampsakus, 

der  „Physiker",  hatte  der  aristotelischen  Lehre  einen  pan- 
theistischen  Naturalismus  und  rein  physikalische  Vorstellungen 
zu  entnehmen  verstanden.  Es  war  eine  seltsame  Legierung  aus 

Demokrit  und  Aristoteles.  Die  Kräfte  und  Gesetzmäfsig- 
keiten  der  Natur  wurden  Gott,  während  das  nichtmaterielle  Be- 

wegungsprinzip und  göttlich  Geistige,  die  Idee  vom  Lenkergott, 

immer  mehr  in  den  Hintergrund  trat.  Seelentätigkeit  ist  Be- 

wegung! So  reifte  der  organische  (einheitliche)  und  aus  Kräfte- 
wirkungen zu  erklärende  Naturalismus  und  Monismus  (Einheit 

von  Geistigem  und  Materiellem)  der  Stoa,^)  einer  Philosophen- 
schule, die,  durch  Zenon  aus  Kition  begründet,  Heraklits 

Physik  und  Logos  mit  stark  abgeblafsten  Anschauungen  des 
Aristoteles  mischt.  Im  eigentlichen  Grunde  ist  die  Stoa  die 
Neubildung  aus  dem  verlöschenden  Kynismus,  der  Lehre  von  der 

')  um  308  V.  Chr. 

Strunz,   Naturbetrachtung. 
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Bedürfnislosigkeit  und  der  Tugend  als  höchstes  Gut.  In  der  Stoa 
wurde  sie  die  Lehre  vom  naturgemäfsen  Leben.  Kleanthes, 
Chrysippus,  Zenon  von  Tarsus  und  DIOGENES  der  Babylonier 
haben  die  stoische  Wissenschaft  vertieft  und  erweitert. 

Uns  interessiert  nur  das  naturwissenschaftliche  Moment. 

Immer  ist  der  Stoiker  ausgesprochener  Sensualist,  also  Vertreter 
einer  Denkrichtung,  die  klar  machen  will,  dafs  alle  Inhalte 
von  Vorstellungen  aus  der  sinnlichen  Empfindung  stammen. 
Sie  ist  die  Quelle  alles  Wissens.  Demnach  ist  die  mit 

klaren  Sinnen  das  Aufsending  erfassende  Vorstellung  {cpccvra- 
aia  xaraX7]7iTtx/j)  der  Gradmesser  der  Wahrheit,  Die  Welt- 

seele und  Weltsubstanz  ist  physisches  und  göttliches  Feuer, 
Die  Welt  ist  nicht  unbegrenzt.  Es  gibt  Weltperioden,  in 
denen  alles  Feuer  ist,  und  dann  wieder  Zeiten,  wo  es  sich 

teilweise  zu  dichteren  Stoffen  verkörpert  und  die  darin  be- 
findlichen köyot  anegiiarticoi  oder  vernünftigen  Entstehungs- 

und Keimformen  der  Dinge  (Samenkeime)  als  das  Gestal- 
tende wirken.  Diese  vernunftgemäfsen  Samenkeime  demnach 

wirken  als  Formen  in  den  Einzeldingen,  aber  sind  —  wie 
wir  gesehen  haben  —  im  göttlichen  Weltfeuer  eingebettet  und 
aufgespeichert.  Diese  Keimtypen  sind  den  spirituellen  Fermenten 
der  Qualitäten  nahezubringen,  wie  sie  später  die  Alchemie  zur 

Erklärung  ihrer  hypothetischen  Grundstoffe  heranzog.  Allbewufst- 
sein,  Gesamtleben,  Weltganzes  und  Gottheit  treten  zu  einer 
monistischen  bezw,  pantheistischen  Lehre  zusammen.  Aber  das 
wird  klarer,  wenn  man  in  Rechnung  zieht,  dafs  die  stoische 

Trennung  der  körperhaften  Wirklichkeit  —  und  Wirkliches  ist 
bei  diesen  Denkern  nur  körperhaft  —  in  Materie  und  Kraft 
nicht  als  Annahme  zweier  Arten  des  Seins,  des  Körperlichen 
und  Geistigen,  aufgefafst  werden  darf.  Dualismus  ist  das  nicht, 
sondern,  da  bei  den  Stoikern  auch  Kraft  ein  feineres  Stoffliches 

vorstellt,  eine  Naturanschauung,  die  das  Sein  als  aus  Körper 
und  Bewegung  bestehend,  wie  auch  als  Einheit  von  Geistigem 
und  Materiellem  wertet.  Und  das  ist,  wie  wir  oben  sagten,  dyna  - 
mischer  Materialismus  und  Monismus. 

Die  stoische  Materie  ist  in  Ruhe  und  eigenschaftslos,  ver- 
mag  aber   geformt    und   bewegt   zu   werden.     Das   Agens   der 



Griechenland  und  Rom.  33 

Formung  und  Bewegung  ist  die  Kraft,  als  Allkraft  in  der 
Welt,  Gottheit,  die  denkend  Einheit,  Schönheit  und  Vollkommen- 

heit heraufführt.  So  decken  sich  wieder  Gottheit,  Vorsehung 
mit  Weltseele,  Natur,  Vernünftige  Kraft  und  göttlichem  ürfeuer 
(nvevfia).  Und  dieses  göttliche  ürfeuer  spielt  nun  bei  der 
Weltbildung  —  wie  wir  gesehen  haben  —  eine  grofse  Rolle. 
Es  verwandelt  sich  vor  allem  in  Luft  und  Wasser,  wobei  das 
letztere  einerseits  Erde  wird,  anderseits  im  ursprünglichen  Zu- 

stand verharrt.  Dieses  übriggebliebene  Wasser  erzeugt  durch 
Verdunstung  Luft,  die  sich  abermals  dann  als  Feuer  entzündet. 
Erde  und  Wasser,  der  Natur  nach  die  zwei  dichten  Elemente, 
sind  gegenüber  den  aktiven,  Luft  und  Feuer,  passiv. 

Die  Stoiker  nahmen  eine  zeitweise  Rückkehr  der  Welt  in 
Gott  an  und  glaubten  den  Rückkehrsakt  in  einer  Weltzerstörung, 
dem  Weltbrand,  zu  finden.  So  wird  dann  Weltgeschichte  eine 
Weltbildung  und  Weltzerstörung,  demnach  auch  Wiederkehr 
aller  Dinge.  —  Die  Hauptsätze  der  Stoa  gestalten  sich  nach W.  DlLTtlEY  demnach: 

„1.  Wirklich  ist,  was  die  Kraft  zu  wirken  und  zu  leiden  hat. 
2.  in  jedem  Einzelding  ist  die  Kraft  {rö  noiovv)  dem  Stoff 

[ro  Tidfr/ov),  die  Eigenschaft  {Tioiörvg)  der  Substanz  {vnoxelfiBvov) immanent. 

3.  Alles  Wirkliche  ist  Körper. 
4.  Aller  Wandlungen  der  Materie  Prinzip  und  fortbestehender 

Grund  ist  das  Pneuma,  und  dieses  ist  mit  der  Vernunft  identisch. 
5.  Das  Pneuma  ist  (vermöge  der  xQüaiq  Öl  ö)mv)  als  ein- 

heitlich bildende  Kraft  (tiefer  Begriff  von  rövoq,  Spannung)  in 
jedem  Ding  Grund  seiner  Eigenschaften,  im  Menschen  der  bio- 

logischen, und  als  Wille  der  psychischen  Prozesse  (Quelle  der 
Spiritus  animales). 

6.  So  entsteht  eine  absolute  Determination  aller  Einzeldinge 
durch  das  Ganze,  in  Verwandtschaft  {(rvfXTiä&sia  xav  ölmv,  con- 
sentiens,  conspirans,  continuata,  cognatio  rerum)  und  dadurch 
bedingte  Wechselwirkung  aller  Teile. 

7.  So  ist  der  absolute  Kausalzusammenhang  {ei/xaofjievr])^ 
innerhalb  dessen  auch  der  Mensch  nur  als  (gleichsam  intelligibler) 
Charakter,   als  Willensbeschaffenheit  auf  sich  beruht,   identisch 
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mit  der  Zweckmäfsigkeit  (erste  Theodicee,  nQÖvoia).    Daher  die 

bildende   Naturkraft   auch   löyoq  ansQiiaxixoq   und   Weltgesetz." 

Wir  werden  den  Hervorbringungen  und  Nachblüten  der 
Stoa  noch  oft  begegnen.  Sie  alle  haben  Fragmente  aus  ihr, 

die  römische  Philosophie  und  ihre  besonders  bekannten  Ver- 
treter, Cicero  und  Mark  Aurel,  die  damals  aufkeimende  und 

so  jäh  aufschiefsende  Geheimspekulation  über  Natur  und  Heil- 
kunde, dann  PtllLO,  die  Kirchenväter,  PLOTlN  (Neuplatonismus) 

und  andere,  aber  als  geistige  Lebensmacht  empfand  sie  dann 
erst  wieder  die  philosophische  Renaissance.  JUSTÜS  LlPSlüS, 
(t  1606),  Casp.  Scioppiüs,  Daniel  Heinsiüs  und  Hugo  Grotius 
waren  die  Erneuerer.  Immer  wieder  machte  es  Menschen  erglühen, 
das  eigenartige  Problem  vom  Zusammenhang  zwischen 
Ethik  und  Physik,  wie  es  die  Stoa  ausgesprochen  hatte. 

So  wie  die  Stoa  aus  kynischem  Mutterboden  aufschofs  und 
ihre  Lebenssäfte  sogar  in  das  Naturbild  trug,  so  zeugte  der 

Hedonismus  der  kyrenaischen  Lebenswertung  —  veiAvandte  Auf- 
fassungen bei  Demokrit  kamen  dazu  —  die  ebenfalls  sensua- 

listische  Philosophie  des  EpicüR  (f  270  v.  Chr.)  Auch  seine 

Lehre  hatte  sich  nach  Rom  hinübergepflanzt  und  dort  die  Ge- 
müter erregt,  grofse  und  enge.  Ein  Cicero  sogar  versuchte  sie 

zu  verhöhnen.  .  .  . 

In  EpiküR  erlebte  die  anorganische  Naturwissenschaft  eine 
neue  Kräftigkeit.  Ein  demokritisch  geschulter  Denker, 
Nausiphanes,  hat  Epikur  unterrichtet.  Die  Schule  des  letzteren 
vertreten  Metrodorüs  aus  Lampsakus,  Zenon  von  Sidon, 
Philodemus  von  Gadara,  der  geniale  Naturpoet  Lucretius 
CarüS  (t  55  V.  Chr.),  der  Meister  des  heute  noch  frischfarbigen 
Lehrgedichtes  de  rerum  natura,  dann  der  Dichter  einer  ästhe- 

tischen Lebensfreude  und  -genusses,  HORAZ,  und  letzlich  der 
grofse  Gegner  der  hippokra tischen  Humoralpathologie  und 
Apostel  der  griechischen  Heilkunde  in  Rom,  ASKLEPiADES  aus 
Bithynien.  Daniel  Sennert  hat  später  von  ihm  gelernt.  Der 

Epikureismus  ist  auch  schon  in  seiner  Naturbetrachtung  be- 
deutend einheitlicher  und  geschlossener  als  die  Stoa. 

In   der   Kanonik  (Logik)   des   EpiküR   liegt   das  Programm: 
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Prüfungsmittel  der  Wahrheit  sind  Wahrnehmung.  Vorstellung 
und  Gefühl.  Wahrnehmungen  sind  überhaupt  nur  wahr,  Vor- 

stellungen sind  beharrende  Gedächtnisbilder  der  letzteren  und 

Gefühle  sind  als  Lust  und  Schmerz  Prüfungsmittel  für  die  Ziele 
der  Lebenshaltung. 

Die  verschiedenartigen  Naturvorgänge  beruhen  auf  rein 
natürlichen  Voraussetzungen,  Wenn  allerdings  auch  unser  noch 
unvollkommenes  Stückwissen  noch  nicht  überall  das  Wesen 

und  die  Wirkungsweisen  des  Natürlichen  erschlossen  hat.  Das 
eine  aber  ist  sicher,  dafs  jede  abergläubische  Erklärung  direkt 

zurückzuweisen  ist  und  eben  diese  Ausschaltung  solcher  Natur- 
beobachtungen geradezu  ein  ethisches  Ziel  der  Naturforschung 

bedeutet,  denn  nur  eine  furcht-  und  aberglaubenlose  Welt- 
betrachtung bringt  die  ruhige  Glückseligkeit  und  Betrachtung, 

die  Seelenruhe.  Aber  wie  kann  das  sein  —  wird  man  sagen  — 
wenn  man  das  Dasein  der  Götter  nicht  leugnen  will,  greifen 
die  nicht  mit  ihrer  Macht  in  die  Vorgänge  der  Natur  hinein, 

verlangen  sie  nicht  Furcht  und  Unruhe,  Ängstlichkeit  und  Un- 
sicherkeit? Nein,  das  eben  nicht,  man  hat  sie  vielmehr  „als 

ewige,  unsterbliche  Wesen  zu  betrachten,  deren  Seligkeit  jeden 
Gedanken  an  eine  Sorge  oder  ein  Geschäft  ausschliefst;  daher 

gehen  die  Ereignisse  der  Natur  ihren  Gang  nach  ewigen  Ge- 
setzen und  niemals  greifen  die  Götter  ein,  deren  Hoheit  man 

beleidigt,  wenn  man  glaubt,  dafs  sie  sich  um  uns  kümmern; 
wir  müssen  sie  aber  verehren,  um  ihrer  Vollkommenheit 

willen""  (F.  A.  LANGE.)  Aber  das  darf  man  auch  nicht  ver- 
gessen, dafs  nicht  über  Nacht  neue  Naturgesetze  formuliert 

werden,  dafs  nicht  aas  Natürliche  regellos  ersonnen  wird,  wie 
etwa  eine  Phantasmagorie,  sondern  dafs  da  Beobachtung,  also 
nüchternes  Sehen,  not  tut. 

In  den  Grundlinien  deckt  sich  das  epikureische,  sensua- 
listische  Naturbild  mit  der  kausalen  und  mechanischen  Lehre 

des  Demokrit.  Auch  hier  die  ewigen  Atome  und  der  ewige 

Raum,  die  Ewigkeit  und  önzerstörbarkeit  des  Stoffes.  Was 
wir  also  von  der  demokritischen  Atomistik  gesagt  haben,  gilt 
auch  hier,  nur  mit  der  Einschränkung,  dafs  bei  EpiküR  der 
Wirbel   der   Atome   nicht   ursprünglich   ist,    sondern    Schwere 
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und  „Willkür"  mitwirken.  Auch  die  mechanische  Naturnotwen- 
digkeit der  Bewegung  ist  nicht  wie  bei  Demokrit  ausgesprochen. 

LüCR.  Cards,  der  poetische  Interpret  des  epikureischen 
Systems,  hat  das  fein  wiedergegeben: 

....  „Das  auch  wünscht'  ich  dir  noch  in  dem  Punkt  fafslich  zu  machen, 
Dafs,  weil  senkrecht  nieder  im  Leeren  sie  fallen,  die  Körper 
Weder  in  sicherer  Zeit,  noch  auch  am  sicheren  Orte 

Durch   ihr  eigen   Gewicht   von   der  Bahn   abtreiben   ein   wenig. 
So  viel  nur,  als  die  mindste  Veränderung  nennen  du  könntest. 
Fände  die  Abweichung  nicht  statt,  dann  fielen  sie  senkrecht 
Alle  zumal,  wie  die  Tropfen  des  Regens,  durch  Tiefen  des  Leeren; 
Kein  Anstofs  entstünde,  noch  träfen  die  Stoffe  zusammen. 

Und  Nichts  wäre  Natur  zu  schaffen  vermögend  gewesen." 
(De  rer.  nat.  216—224.) 

Demnach  finden  wir  in  der  „Abweichung"  der  Atome  den 
Ausdruck  einer  Willkür,  einer  freiheitlichen  Betätigung  wie  beim 

Menschen  und  seinem  freien  Willen.  Es  sind  die  gleichen  Ge- 
setze, die  wirksam  sind: 

....  „Wenn  nicht  läge  der  Grund,  der  auf  Abweichungen  hinzielt. 
Schon  in  den  Keimen  des  Stoffes,  zu  zerreifsen  die  Bande  des  Schicksals 

Dafs  nicht  immer  und  ewig  sich  Folg'  ankettet  an  Folge: 
Woher  kam'  in  der  Welt  bei  lebenden  Wesen  der  freie 

Wille,  woher  kam'  er,  der  dem  Schicksal  wurde  geraubt. 
Durch  den  Jegliches  geht,  wohin  es  die  eigene  Lust  führt? 
Weichen   doch   wir  auch   ab   von  der  Richtung,  ohne  die  Zeit  je. 
Ohne  den  Ort  zu  bestimmen,  wie  Jeden  der  eigene  Sinn  treibt. 
Denn  kein  Zweifel  besteht,  dafs  Jedem  der  Wille  den  Anstofs 

Zu  der  Bewegung  gibt,  die  von  da  aus  strömt  in  die  Glieder." 
(De  rer.  nat.  11,  253—262.) 

Nur  darf  man  bei  EpiküR  keine  Zwecktendenz  suchen,  keine 

Teleologie,  sondern  die  empedokleische  Vorstellung  einer  „Ent- 

wickelung",  deren  Glieder  nicht  alle  lebenfähig  waren  und  von 
der  sich  nur  „fortpflanzungsfähige  Wesen"  erhielten.  Das  gilt 
demnach  für  die  Entstehung  der  Naturgebilde.  Oder  wie  es 
LüCRETlüS  poetisch  ausdrückt: 

„Denn  in  der  Tat,  nicht  haben  die  uranfänglichen  Stoffe 
Sich  mit  weisem  Bedacht  in  gehörige  Ordnung  gefüget. 
Und  es  bestand  kein  Plan  der  Bewegungen  untereinander: 
Sondern,  da  viele  derselben,  in  mancherlei  Weise  verändert. 



Griechenland  und  Rom.  87 

Im  unermefslichen  All  durch  Stöfse  getrieben  sich  banden, 
Jede   Bewegungsart  und  jede  Verbindung   versuchend, 
Haben  zuletzt  sie  jene  Gestalt  und  Lage  bekommen, 
Durch  die  jetzo  die  Summe  geschaffener  Wesen  bestehet. 
Und  da  alles,  nachdem  es  gelangt  zur  gehörigen  Ordnung, 

Sich  darin  auch  erhält  in  der  Jahr'  unendlichem  Reih'nlauf, 
Wird  es  bewirkt,  dafs  Ströme  mit  reichlichem  Wassergusse 
Nähren  das  gierige  Meer  und,  erwärmt  von  der  Sonne,  die  Erde 
Ihre  Geburten  erneut,  auch  alle  Geschlechter  der  Tiere 

Blüh'n  und  des  Lebens  sich  freu'n,  hinwandelnd  im  Lichte  des  Äthers." 
(De  rer.  nat.  1,  1018—1031.) 

Wie  ich  sclion  sagte,  ist  sonst  die  epikurische  Atomistik 
identisch  mit  DE/nOKRiT,  nur  kommt  die  Vorstellung  dazu,  dafs 
die  Atome  vermöge  der  Schwere  anfänglich  senkrecht  nach 
unten  fielen.  Die  Geschwindigkeit  wäre  damals  bei  allen  Atomen 
gleich  gewesen,  weil  der  leere  Raum  keine  Widerstände  bietet. 
Nun  stellte  sich  aber  die  oben  beschriebene  Abweichung  oder 
Willkür  ein,  so  dafs  die  senkrechte  Linie  des  Falles  verlassen 

war  und  zu  Zusammenstöfsen  die  Veranlassung  sich  ergab.  Es 

entstanden  neue  Bewegungsrichtungen  und  -arten.  Sie  schufen 
die  Welten  (Wirbelbewegung),  wie  z.  B.  die  Welt  der  Erde  mit 
den  uns  bekannten  unbeseelten  Gestirnen,  und  so  auch  noch 
andere  Welten,  von  denen  wir  aber  nichts  wissen.  Sie  sind 
nicht  ewig  und  vergehen  wieder.  Aus  der  Erde  heraus  bildeten 

sich  Tiere  und  Menschen,  indem  —  wie  wir  schon  sagten  — 
nur  die  lebensfähigen  Individuen  sich  erhielten.  Der  Gedanke 
klingt  scheinbar  modern,  aber  das  rein  entwickelungsmäfsige 
Moment  im  Heraufbilden  fehlt.  Das  hat  die  Antike  noch  nicht 

erfassen  können.  Sie  empfand  wohl  in  Epikür  das  geheime 
Weben  und  Werden  der  Natur,  den  Segen  der  Mutter  Erde, 
welche  Geschlechter  der  Menschen  und  Tiere  erschuf,  aus  ihrem 

Schofse  ausgiefsend,  das  Wesen  der  Zeit  und  das  Wesen  der 

Dinge.  Sie  schuf  das  grofse  Gesetz,  dafs  auf  den  vorigen  Zu- 
stand stets  ein  anderer  folgt  und  nichts  sich  immer  gleich 

bleibt,  sondern  alles  und  jedes  der  Veränderung  unterliegt.    Denn 
„Alles  verwandelt  und  zwingt  die  Natur  in  andre  Gestalten, 
Eines  vermodert  und  siechet  dahin  vom  Alter  ermattet. 
Wieder  ein  Anderes  wächst  und  tritt  aus  dem  Dunkel  ans  Licht  vor; 
Also  verändert  die  Zeit  die  Natur  und  das  Wesen  der  Dinge, 
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Und  bei  der  Erd'  auch  folgt  ein  neuer  dem  vorigen  Zustand: 
Nicht  mehr  trägt  sie,  was  sonst,  und  trägt,  was  noch  nie  sie  getragen. 
Mancherlei  Wundergeschöpfe  gebar  damals  auch  die  Erde, 
Wie  nach  Gestalt,  so  auch  in  den  Gliedern  von  seltsamer  Bildung. 

(De  rer.  nat.  V,  829—836.) 

Das  hat  EPlCüR  heraufgeführt  auf  den  weiten  Plan  der  da- 
maligen Naturerkenntnis,  mit  einer  Fülle  von  Originalität  und  reifer 

Verinnerlichung,  Kühnheit  und  tiefem  Sittlichkeitsbewufstsein.  Und 

das  war  mit  das  Gröfste  seiner  Mission,  diese  ungeheure  Ab- 
beugung  vom  kleinlichen  Götterregiment  und  -gezänk,  von  einer 
naiven  Kleinreligion  und  ihren  theatralischen  Strafen  und  Freuden, 
es  war  an  Epicür  so  wesentlich,  dafs  es  LüCRETlUS  gleich  ganz 
vorn  in  seinem  Lehrgedicht  in  wunderschönen  Worten  hinsetzt: 

„Schmachvoll  zeigte  dem  Blick  sich  das  menschliche  Leben  auf  Erden, 
Unter  der  Religion  schwerlastendem  Zwange  verkümmernd. 
Die  auf  des  tiimmels  Gebieten  das  tfaupt  vorstreckte,  von  oben 
Ihren  entsetzlichen  Blick  mit  Dräuen  auf  die  Sterblichen  werfend. 

Da  war's,  dafs  es  zuerst  ein  Mann  aus  Gräcia  wagte. 

Aufzuheben  sein  sterbliches  Aug'  und  dagegen  zu  streben: 
Nicht  ein  geheiligter  Ort,  nicht  Blitz,  nicht  Donner  vom  Himmel 
Konnten  ihm  Einhalt  tun;    nur  mehr  noch  regten  die  scharfe 
Geistige  Kraft  sie  an,  um  der  Erste  zu  sein,  der  das  feste 

Schlofs  an  dem  Kerker,  worin  die  Natur  noch  seufzet',  erbräche. 
Solchergestalt  obsiegte  des  Geistes  lebendige  Kraft,  drang 
Über  die  flammenden  Wälle  der  Welt  weithin  in  die  Fernen 
und  durchschritt  das  unendliche  All  in  Geist  und  Gedanken. 

Von  dort  bracht'  er  als  Sieger  uns  mit  „was  sein  und  was  nicht  sein 
Könne,  dafs  jegliches  Ding,  und  nach  welchen  Gesetzen,  in  seiner 

Kraftentfaltung  beschränkt  und  das  endliche  Ziel  ihm  gesteckt  sei." 
So  ist  unter  den  Tritten  der  Füfse  die  Religion  jetzt 

Wieder  zu  Boden  gestreckt;    uns  hebet  der  Sieg  in  den  Himmel." 

(De  rer.  nat.  I,  63-80.) 

Gleichfalls  aus  dieser  schönen  Probe  ersehen  wir  das  un- 
aufgebbare  Verdienst  des  Dichters  um  die  Verdolmetschung 
epikureischen,  gewifs  auch  empedokleischen  Empfindens,  er  ist 
wie  GiORDANO  Bruno,  der  die  Seele  der  Renaissance  ausspricht 
als  Dichter  und  Philosoph.  Beide  schaffen  Nachklänge  und 
Abschlüsse  von  Zeiten,  die  hinter  ihnen  liegen,  LuCRETius  der 
sonnigen   und   sinnenfrohen  Tage  der  Schule  EPiCURs,   BRUNO 
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des  Enthusiasmus  der  Renaissance.  In  Beiden  die  Wucht  der 

Überzeugung  vom  Unwert  einer  ReÜgion,  die  aus  Furcht  und 
Unterdrückung  das  zu  schaffen  bestrebt  ist,  was  Menschen  glück- 
Hch  und  sittüch  machen  soll,  einer  Religion,  die  ein  grausames 
Recht  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  glaubt  und  die  Natur 
verdammt  und  das  ewig  Lebendige  und  Unzerstörbare  des  Guten 
und  Gütigen  in  ihr.  Tantum  religio  potuit  suadere  malorum! 
So  sagte  LUCRETIUS.  Er  hat  wie  BrüNO  die  Ewigkeit  und 
Unzerstörbarkeit  des  Stoffes  in  bilderreicher  Rede  eindrücklich 

gemacht,  aus  epikureischem  Geiste  heraus,  so  feinfühlig  und 
doch  so  farbenstark.  Aber  immer  wieder  der  Grundton:  „Nichts 
entsteht  aus  Nichts,  wenn  selber  die  Götter  es  wollten!  Ja: 

„Nichts  kann  entstehen  aus  Nichts,  da  jedes  der  Dinge  des 
Samens  bedarf,  aus  dem  es  erzeugt  ward,  um  empor  in  den 

Raum  sanft  säuselnder  Lüfte  zu  spriefsen."  Schon  Demokrit 
hat  es  ausgesprochen,  nach  ihm  und  vor  ihm  ernste  und  fromme 
Denker  und  Dichter,  aber  Bruno  hat  als  der  Gröfste  unter  diesen 

Sängern  des  Unendlichen  in  die  Saiten  gegriffen,  um  die  Ein- 
heit zu  besingen,  die  das  Lebendige  von  Ewigkeit  verbindet, 

um  den  Nichtod,  Umsatz  und  den  neuen  Hervorgang  des  schein- 
bar Vergänglichen,  das  Grenzenlose  als  Gottes  Heimat  aus- 

zurufen: „Mein  einsam  Wandeln  nach  den  Himmelstoren,  dahin 

sich  die  Gedanken  Dir  erheben,  führt  zum  Unendlichen!"  Im 
LucretiüS  aber  las  er  diese  neue  Welt,  dafs  kein  Ding  ins 

Nichts  zurückkehrt,  sondern  ein  jedes  nach  geschehener  Tren- 

nung aufnimmt  der  „Körper  des  Urstoffs."  Das  Leben  des  All- 
tags mit  seinen  naiven  Erscheinungen  und  grofsen  Sorgen,  mit 

seinen  Schlichtheiten  und  kleinlichem  Verwundern  spricht  wie 
Sonnenschein  in  dieser  antiken  Poesie  der  Natur,  die  Menschen 
reden  in  ihr  von  ihrem  Staunen  über  Aufsenwelt  und  deren 

Abfolge  und  wie  ein  klarer  Sommertag,  so  leuchtend  und  licht- 
stark, liegt  es  über  ihnen.  Alles  vergoldet  des  epikureischen 

Dichters  Sehen  und  Denken,  das  Staunen  des  Mannes,  der  über 
das  Trockenwerden  der  Gewänder  sinnt,  über  den  schmäler 

werdenden  Ring  am  Finger  und  die  abgenutzte  Pflugschar,  des 
Mannes,  der  denkend  betrachtet  die  ausgetretenen  Steinplatten 

des   Weges    und    die    ehernen    abgegriffenen   Götterbilder.     In 
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sicherer  Bildersprache  zeigt  LuCRETlüS  das  Wirken  der  unsicht- 
baren und  die  Teilbarkeit  begrenzenden  Atome  als  Naturmacht 

ihre  Mechanik  und  ihre  Empfindungsfähigkeit,  es  war  eine 
materialistische  Metaphysik  mit  jener  befreienden  Ethik  und 
Gemütglückseligkeit,  wie  sie  später  Spinoza,  GOETtiE  und 

SCHELLING  empfanden  und  ganz  vorzugsweise  dem  XVIIl.  Jahr- 
hundert die  Marke  aufgedrückt  hat. 

Weniger  hat  für  uns  die  Geschichte  der  Naturwissenschaften 

der  Skeptizismus  im  besonderen  zu  sagen,  seine  ältere  Aus- 
formung aus  Sokratik  und  Eleatik  (megar.-eleat.  Schule),  in  den 

radikalen  Denkern  und  Zweiflern  PYRRtiO  und  Timon,  seine 
zweite  (mittlere)  und  dritte  (neue)  Akademie  mit  Arcesilaus 
und  dem  Theoretiker  der  Wahrscheinlichkeit  und  Meister  des 

Zweifels  Karneades,  und  letztlich  seine  jüngere  Schulbildung 
mit  Aenesidemus  aus  Knossus  und  dem  empirischen  Arzte 
SextüS  als  Vertreter.  Aber  unleugbar  kräftige  Elemente  schöpfte 
die  Naturforschung  aus  dem  Gesamtgeist,  der  damals  lebendig 
war,  und  seinem  Formenreichtum,  der  immer  mehr  anwuchs 
seit  der  Mitte  des  II.  Jahrhunderts:  griechisches  und  römisches 

Denken  gingen  immer  organischer  ineinander  über,  beide  er- 
füllten sich  immer  mehr  und  mehr  zu  neuer  Legierung,  eine 

Welt  schaffend  mit  neuen  Gegensätzen,  Fähigkeiten  und  Be- 
dürftigkeiten, und  beide  waren  im  gleichen  Mafse  daran  beteiligt, 

die  ästhetischen  Denktriebe  der  Griechen  sowohl,  als  auch  die 

juristisch-praktische  Lebenssatzung  Roms.  Schon  155  v.  Chr. 
betraten  philosophische  Missionare  aus  Griechenland  diese  Stadt: 
der  Peripatetiker  KRITOLAüS,  der  Akademiker  KARNEADES  und  der 
Stoiker  Diogenes.  Wie  ein  glühender  Pfeil  fiel  die  eigentlich 

griechische  Metaphysik  des  LUCRETIUS  in  die  römischen  Geistes- 
bezirke und  hat  wie  die  stoischen  Lehren  des  PanätiüS,  Posi- 

DONiüS,  ein  Lehrmeister  CiCEROs,  neue  Erziehungsgrundsätze 
geschaffen,  wie  überhaupt  die  Sonnentage  des  gelehrten  Rom. 
PanätiüS  nannte  MüCius  Scaevola  (t84)  seinen  Schüler,  und  mit 
dem  jüngeren  Cato  ging  als  Freund  der  Stoiker  AthenodorüS, 
der  Lehrer  des  OCTAVIAN  AuGüSTüS.  NERO  lernte  bei  AnnäUS 

Seneca,  dem  Atomisten  und  Autor  von  sieben  Büchern  über 

„Naturgeschichtliche  Untersuchungen".    Andere  Stoiker  zu  Rom 
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von  nachhaltiger  Wirkung  waren  L  AnnäüS  Cornutus,  Epiktet 
aus    Phrygien,    Persiüs   Flaccüs    und    der    Kaiser   Marcus 
AüRELiüS  AntoninüS  des  zweiten  christlichen  Jahrhundert,    in 
dieser  durchaus  im  Grunde  griechischen  Atmosphäre  steht  auch 
der  Idealismus  des  M.  Tulliüs  Cicero  (f  43  v.  Chr.),  seine  Ge- 

sellschaftslehre   und   Kulturphilosophie.     Er   ist   bereits   ausge- 
sprochener   Eklektiker    und    römischer    Philosph.     Aus    den 

früheren    Richtungen    hat    sich    dieses    Gemeinsame    heraus- 
geformt, indem  der  absolute  Zweifel  immer  mehr  verblafste  und 

die  „Augenscheinlichkeit"  als  ein  mittleres  zwischen  Wahrschein- 
lichkeit und  Wissen  trat.    Die  vierte  Akademie  des  Philo  von 

Larissa  (f  80  v.Chr.)  ward   hierin   auch    Lehrer  CiCEROs,   die 
fünfte  des  ANTloctiüS  von  Askalon   (f  68  v.  Chr.)  mit  ihrer 
scharfen  Abbeugung  von   Skepsis  zum  Eklektizismus  bot  eine 
bunte  ethische  Sammlung  von  Platon,  Aristoteles  und  Stoa 
und  setzte  wieder  die  feste  Überzeugung  in  ihr  Recht.    Eben- 

falls Antiochus   war  Lehrer   Ciceros.     Ich   erwähne   das  hier, 
um  den  Hintergrund  des  Bildes,  das  uns  die  praktische  Natur- 

wissenschaft zeigen  wird,  in   den  umfangen   sicher  zu  stellen, 
und   der  Eklektizismus   gehört  so  gut  dazu  wie  Skeptizismus, 
Epikureismus  und  Stoa.    Wenn  man  auch  nicht  vergessen  darf, 
dafs   der  Eklektizismus   nicht  einen  neuen  Ast   vorstellt,   etwa 
eine  Schulgemeinde,  das  wäre  falsch,  vielmehr  einen  „gemein- 

samen  Grundzug   —  wie  W.  DiLTHEY  ihn   auffafst   —    in   den 
vorhandenen  dogmatischen  Schulen,  welcher  in  denselben  gegen 
das  Ende  des  ll.  Jahrhunderts  v.  Chr.  mit  gröfserer  Stärke  sich 
geltend   machte.     Gegenüber   dem   grofsen  Kritiker  Karneades 
hielten    die     dogmatischen    Schulen    zusammen    und    suchten 

gegenüber   der  Widerlegung   der  Systeme  aus  ihrem  Zwiespalt 
die  Einheit  derselben.    Das  Bedürfnis  der  vornehmen  römischen 

Schüler,    eine    der   Diskussion    nicht   ausgesetzte   Überzeugung 
für  das  handelnde  Leben  zu  erlangen,   liefs    die  dogmatischen 
Schulen  das  Einfache,  Gemeinsame  herausheben.    Ja  das  Streben 
entstand,   nachdem  die  alten  Religionen  gefallen  waren,   der 
so   zusammengesetzten   Kultur   des   römischen   Imperiums   eine 
Einheit,   dem    ungeheuren  Körper   des  Weltreichs   eine  Seele 
in   der   philosophischen  Wahrheit   zu   geben.     Es   sollte  nicht 
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gelingen,  und  im  Gegensatz  gegen  das  römische  Weltreich 
kam  dann  das  Christentum  empor,  das  den  europäischen  Völ- 

kern die  Einheit  ihrer  Überzeugungen  gegeben  hat." 

b)   Synkretismus  und  Verfallzeit. 

Am  7.  April  des  Jahres  30  der  heutigen  Zeitrechnung  ist 
Jesus  von  Nazara  für  sein  Evangelium  gefallen.  Es  gab  Tage, 
wo  man  sein  Geschick  dem  des  Sokrates  nahe  brachte.  Ein 

christlicher  Apologet  hatte  erstmalig  den  Mut  diesen  Gedanken 
auszusprechen:  JUSTIN.  Dann,  wenn  auch  nicht  mit  so 

wählender  Absicht  —  Tatian,  Athenagoras  und  ApolloniüS. 
Bleibend  haben  sich  die  mannigfachsten  Denktriebe  an  ihm 

orientiert.  Oft  seltsam.  Nur  mit  Mühe  konnte  man  dann 

wieder  Orientierungspunkt  und  Orientiertes  wiedererkennen. 
Ganz  neue  Wissenschaften,  Kompetenzen  und  Stimmungen 
wuchsen  aus  der  Erde  und  trieben  in  völlig  fremdartigen  Blüten. 
Kein  Wunder  daher,  dafs  auch  das  Naturbetrachten  dieser  Zeit 
in  diesen  Gärten  eine  besondere  Sehkraft  erhielt  in  den  Tagen, 
als  mit  dem  Aufkeimen  des  Neupythagoreismus  auch  die  neue 

Legierung  aus  Judentum  und  griechisch-römischer  Philosophie 
in  dem  jüdischen  Alexandrinismus  PtliLOs  festere  Formen  bekam 
als  orientalische,  christliche  und  griechische  Gedanken,  die 

„ersten  Theologen",  die  Gnostiker,  hervorgebracht  und  der  Neu- 
platonismus  die  letzte  grofse  Geberde  rein  griechischen  Geistes, 
im  Gewände  der  Universalphilosophie  eine  neue  Religion  der 
Stimmung  gebar.  So  kam  das  farbensatte  und  doch  seltsame 
Bild  der  synkretistischen  Erscheinungen  zustande.  Ja,  selbst 
in  unsere  Tage  wirken  sie  noch  hinein.  Sie  waren  im  Grunde 
doch  nichts  weiter  als  der  Ausklang  des  Griechengeistes.  Den 
niederen  Vulgärpolytheismus  und  diesen  in  seinem  Wesen  und 
Sinnen  auf  der  Eingottlehre  stehenden  Synkretismus  fand 
die  in  sich  gesc  lossene  und  enthusiastische  Gemeinde,  die  an 
Jesus  von  Nazara  überzeitliche  Kräfte  erlebt  hatte,  vor.  Dann 
begann  der  Kampf. 

Die  Naturbetrachtung  dieser  Zeit  —  wir  stehen  am  Ausgang 
des  I.  christlichen  Jahrhunderts  —  war  in  den  Voraussetzungen 
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religiös.  So  religiös  wie  die  damaligen  Geisteskreise.  Die  in 
dieser  Beziehung  entgegengesetzt  fühlenden  und  denkenden 
Tage  des  Cicero  und  Augustus  liegen  hinter  uns.  Die 
religiöse  Schwellkraft  nahm  zu  an  Stärke  und  Ausbreitung,  so 
dafs  gar  bald  die  nun  entstehende  theosophische  Geisteswissen- 

schaft das  nüchterne  und  gesetzmäfsige  Naturbild  mit  religiösen 
Phantasmagorien  und  Mythologien  umstellte.  Der  Neupytha- 
goreismus  kam  mit  einer  religiösen  Metaphysik  der  Schöpfung, 
Übersinnlichkeit  Gottes  und  der  Emanation,  „nach  welcher  aus 

der  unendlichen,  unfafslichen  Fülle  der  Gottheit  in  absteigenden 

Stufen  das  Endliche  als  Minderung  derselben  hervorgeht". 
(DlLTHEY.)  Nicht  weniger  war  die  Lehre  von  dem  Mitteldasein 
zwischen  Gott  und  Welt,  dem  Logos,  der  bei  Gott  als  seine 
Weisheit  weilt  und  in  der  Welt  als  sich  offenbarende  göttliche 
Vernunftkraft  betätigt,  lebendig  geworden,  wie  überhaupt  neue 
und  doch  wieder  alte  Begriffe,  um  religiöse  Erlebnisse  und 

Entwicklungen  zu  symbolisieren.  Philosophie  ist  nun  der  Uni- 
versalschlüssel für  Religion  und  Natur,  und  was  man  von  den 

Pythagoreern  und  der  orphischen  Poesie  in  Erinnerung  hatte, 

Seelenwanderung,  Sühnungsgedanke,  Totengericht,  Orakel,  Uni- 
versum als  zahlenmäfsiges  harmonisches  System,  stufenweises 

Heraustreten  des  Göttlichen  u.  a.  strömte  in  diese  synkretistische 
Bildung.  Sie  hat  viel  mit  vorbereitet.  NiGiDlüS  FlGüLüS, 
der  hochgebildete  Freund  des  Cicero  schon,  dann  ApolloniüS 
von  Tyana,  PhilostratüS,  ModeratüS  und  der  Verfasser  einer 
arithmetischen  Einleitung  und  eines  Handbuches  der  Harmonik 
und  arithmetischen  Theologumena,  NiKOMACHUS  aus  Gerasa 
vertraten  das  neupythagoreische  System. 

In  Ägypten,  dem  Lande  späthellenischer  Wissenschaft,  kam 
griechischer  Geist  in  die  Juden,  und  zwar  mit  einer  geradezu 
wunderbaren  Kraft.  Sobald  man  an  jenen  starken  jüdischen 

Missionsenthusiasmus  denkt  und  an  das  Stoische  und  Pla- 
tonische, ja  gewissermafsen  Heraklitische,  das  nun  hereinflofs, 

so  wird  man  kaum  leugnen  können,  dafs  damals  das  Judentum 
in  seiner  eigenen  Form  die  Keime  einer  Universalreligion  in 
sich  trug.  Wenn  es  auch  anders  kam.  Vieles  empfing  aber 
die  Naturwissenschaft.   Schwierig  wird  eine  positive  Darstellung 
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der  heute  verblafsten  Wertungen  der  althebräischen  Natur- 
betrachtung, leichter  ein  ümrifs  jenes  ausgereiften  Produktes 

semitisch-griechischen  Geistes,  das  im  Zeitalter  des  Neu- 
pythagoreismus  steht,  das  aus  einem  satten  Mutterboden  auf- 
schofs,  der  durch  griechisch-römische  Bildungen  fruchtbar  ge- 

macht worden  war.  Es  war  in  den  Tagen,  als  die  Helleni- 
sierungsexperimente  des  ANTlOCtilüS  EPIPHANES  zu  Palästina 

Erfolge  zeitigten  und  Alexandriens  Juden  griechischen  Denk- 
komplexen gegenüber  sich  rückhaltlos  zugänglich  erklärten.  Die 

Septuaginta  war  die  Frucht,  und  PtiiLO  aus  Alexandrien,  der 
grofse  Zeitgenosse  JESU,  hat  später  ein  weitschichtiges  System 
der  Theosophie  begründet.  Lag  doch  draufsen  in  der  Welt  die 
jüdische  Sache  anders  als  drinnen  in  Jerusalem,  der  grofse  Zug 
einer  menschlich-warmen  Moral  und  die  Herauswucherung 
monotheistisch-kosmologischer  Gedanken  bauten  Traversen  und 
Brücken  zum  Griechentum  hinüber.  Bedachtsam,  aber  ziel- 

bewufst  hat  dann  die  junge  christliche  Religion  das  „Hinüber- 

gegangene" an  sich  gerissen,  in  sich  aufgenommen  und 
teilweise  neu  umgedacht.  Wie  in  diesen  Stunden  viel  wach 

wurde,  das  in  der  Kindheit  der  Naturwissenschaft  ein  leben- 
diges Ferment  bedeutet,  so  war  es  auch  mit  der  Theologie. 

„Die  Systeme  VALENTINS  und  Origenes  setzen  das  System 
PtllLOs  voraus.  Der  feine  Dualismus  und  die  Kunst  der 

Allegoristik  („die  biblische  Alchemie")  wurden  auch  bei  den 
Gelehrten  der  Kirche  heimisch:  den  geistigen  Sinn  der  heiligen 
Texte  zu  finden,  teils  neben  dem  buchstäblichen,  teils  mit 

Ausschlufs  desselben,  wurde  die  Losung  für  die  wissenschaft- 
liche christliche  Religion.  .  .  .  Hier  war  PHILO  der  Meister;  denn 

er  hat  zuerst  im  gröfsten  den  neuen  Wein  in  alte  Schläuche 

gegossen."  ̂ )  So  gab  er  auch  seiner  Zeit  einen  Logosbegriff,  der 
die  personifizierte  Summe  der  Kraft  Gottes  aussprach,  eine 

prima  creatura  dei  und  ursprünglichste  Emanation  Gottes  zu- 

gleich. Es  war  eine  stoische  Entlehnung.  Ein  „Seiendes"  — 
allerdings  nicht  näher  bestimmbar  —  baute  die  Welt  und 
äufsert   sich   in   jenem  Logos  und  dessen  einzelnen  Elementen 

^)  Adolf  Harnack,    „Dogmengeschichte"    (Grundrifs).     Freiburg  1.  B. 
und  Leipzig  1893-     S.  23. 
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(Seelen,  Engel  oder  Dämonen),  welche  Platons  „Ideen"  nahe- 
kommen. Der  Stoff  als  solcher  aber  ist  —  und  das  ist  echt 

platonisch  —  von  Gott  getrennt  zu  denken.  Dieser  hat  die 
Welt  geschaffen  aus  jenem  eigenschaftslosen  Stoff.  Der  Logos 
war  hierbei  Vermittler.  So  nuanciert  war  auch  die  ganze 
Naturwissenschaft,  insbesondere  die  Alchemie.  unwillkürlich 

fragt  man  da,  was  als  Stimmung  vom  alten  Naturbild  ge- 
blieben ist;  verflog  sie  wie  Spreu  im  Sturmwind  der  Zeit  oder 

glühte  sie  noch  in  einer  verborgenen  Herzfalte  der  jüdischen 
Seele?  Haben  gelehrte  AUegorisierung  und  absolute  Geistigkeit 
im  Gottesbegriff,  wie  sie  von  PHILO  ausgesprochen  wurden,  ein 
umfassend  Neues  gebracht,  so  neu,  dafs  es  dem  naturentdecken- 

den und  naturüberwindenden  Auge  anders  sehen  lehrte,  oder 
sind  nur  Änderungen  vor  sich  gegangen,  die  aber  das  Tiefste 
nicht  zerbrochen  haben?  Was  ist  es  da  mit  der  Natur?  Das 

Kernhafte  in  der  Anschauung  ist  geblieben,  aber  auch  das 
Wunderhafte  und  Geheimnisvolle,  das  Exorbitante  und  Visionäre, 
das  Beschränkte  und  Enge.  Hier  stehen  wir  wieder  in  einer 
Zeit  der  Dämonen,  wohl  in  der  bedeutendsten.  Wohl  selten 
hat  diese  nervöse  Vorstellungswelt  Menschen  so  erschüttert 

und  im  Tiefsten  aufgewühlt  wie  in  diesen  Tagen.  Den  Höhe- 
punkt erreichte  sie  im  zweiten  christlichen  Jahrhundert.  Ja, 

diese  Zeit  erlebte  an  Jesus,  an  dem  Geheimnis  seiner  Er- 

scheinung den  gewaltigen  Gegner  und  Streiter  —  „er  liefs 

die  Dämonen  nicht  reden,  denn  sie  kannten  ihn."  Eksta- 
tische unverständliche  Rede  und  Niederschrift,  Heilungen 

und  Wunder,  Magie,  Krampfzustände  und  ethischer  Heroismus, 
Gehörs-  und  Gesichtsvisionen,  Fernsehen,  unwillkürliche  Be- 

wegungen, Entrücktwerden  und  Doppelbewufstsein  u.  a.  waren 
dämonische  Mächte  und  ihnen  trat  die  damalige  kleine  jüdische 

Sekte,  die  spätere  Christenreligion,  machtvoll  als  Beschwörer 

entgegen.  Es  gehörte  zur  Mission.  Wir  sehen  demnach,  dafs 

Dämonenwirkungen  sich  auf  dem  Boden  des  seelischen  und 

leiblichen  Lebens  zeigten,  also  sich  zu  sensorischen  und  mo- 

torischen Partien  in  Beziehung  setzten.  Diese  Erscheinungen  — 
ob  sie  sich  nun  im  Makrokosmos  oder  Mikrokosmos  auswirkten 

—  waren   keineswegs   so   abgeblafst  und  relativ  nüchtern  wie 
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der  heutige  vulgäre  Gespensterglaube,  nein,  diese  „Mächte" 
hatten  für  jenen  Gemütszustand  die  Wirklichkeitsfrische  der 
persönlichen  Erfahrungen.  Darum  auch  die  Intensität  des 
peinigenden  Schreckens  und  des  Grausens.  Das  gab  auch  der 
ganzen  Naturbetrachtung  der  ersten  christlichen  Zeit,  die  nun 
allmählich  dem  Mittelalter  Richtweisung  und  Ziel  wird,  etwas 
bleibend  Düsteres  und  Kaltes,  so  zelotisch  und  abstofsend  wie 
die  Gestalten  der  späteren  byzantinischen  Mosaiken,  und  doch 
waren  auch  viele  der  Dämonen  einst  heitere  Götter,  nur  die 

Mythuserklärung  wurde  anders.  Man  sieht,  wie  echt  volkstüm- 
lich z.  B.  Justin  diese  Umwertung  vornimmt:  „In  alter  Zeit 

sind  die  Dämonen  (in  Menschengestalt)  erschienen  und  haben 
mit  Frauen  Ehebruch  getrieben  und  Knaben  geschändet  und 
den  Menschen  Schreckbilder  gezeigt,  so  dafs  die  erschraken, 

welche  die  sich  abspielenden  Vorgänge  nicht  vernünftig  be- 
urteilten, sondern  von  Furcht  gepackt  und  nicht  wissend,  dafs 

es  böse  Dämonen  waren,  sie  Götter  nannten  und  die  einzelnen 
mit  dem  Namen  anredeten,  welchen  sich  ein  jeder  der  Dämonen 

beilegte."^)  Natürlich  dürfen  wir  nicht  etwa  glauben,  als  ob 
nur  auf  dem  Boden  des  werdenden  Christentums  diese  Dämonen- 

welt Gemüt  und  Herz  erfüllte  und  jene  Unzahl  von  Leid  aus- 
geschüttet hat,  vielmehr  auch  die  Wunderärzte  und  Exorzisten 

der  Heiden,  Juden  und  Gnostiker  kämpften  dai.als  gegen 
diese  Macht  und  kamen  durch  Heilungen  in  Ruf.  In  dem 
heiligen  Buche  der  Elkesaitensekte  steht  eine  interessante 
Episode,  die  auf  eine  solche  aufserchristliche  Heilung  von 
dämonischer  Besessenheit  hinweist:  „Wenn  nun  einen  Mann 
oder  eine  Frau  oder  einen  Jüngling  oder  eine  Jungfrau  ein 
tollwütiger  Hund,  in  dem  ein  Geist  der  Vernichtung  steckt, 
beifst  oder  verwundet  oder  anrührt,  in  demselben  Augenblick 
soll  der  Betreffende  mit  all  seiner  Kleidung  laufen,  in  einen 
Flufs  oder  in  eine  Quelle,  wo  eine  tiefe  Stelle  ist,  hineinsteigen 
und   sich   untertauchen  mit  all  seiner  Kleidung  und   beten  zu 

0  Justins  Apologien  (I,  5,  2;  Edit.  Krüger,  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig 
1896).  Vergl.  die  grundlegende  Arbeit  von  Heinrich  Weinel,  ,Die  Wirkungen 

des  Geistes  und  der  Geister  im  nachapostolischen  Zeitalter  bis  auf  IrenäUS." 
Freiburg  i.  B.  1899.    S.  7. 
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dem  grofsen  und  höchsten  Gott  in  herzlichem  Glauben,  und 
dann  soll  er  die  sieben  Zeugen,  von  denen  in  diesem  Buche 
geschrieben  steht,  zu  Zeugen  anrufen:  „Siehe,  ich  rufe  zu  Zeugen 
an  den  Himmel  und  das  Wasser  und  die  heiligen  Geister  und 
die  Engel  des  Gebets  und  das  Öl  und  das  Salz  und  die  Erde. 
Diese  sieben  Zeugen  rufe  ich  zu  Zeugen  an.  dafs  ich  nicht  mehr 
sündigen  werde;  ich  werde  nicht  ehebrechen,  nicht  stehlen, 
nicht  beleidigen,  nicht  habgierig  sein,  nicht  hassen,  nicht  ver- 

achten, noch  an  einem  bösen  Werk  mich  freuen."  Wenn  er 
das  gesagt  hat.  soll  er  sich  untertauchen  mit  all  seiner  Klei- 

dung im  Namen  des  grofsen  und  höchsten  Gottes."^)  —  In 
diese  Gedankenwelt  von  den  Wirkungen  der  Dämonen  mündete 
fast  das  ganze  Empfindungsleben  jener  Zeit  ein. 

Schwer  lagen  Politik  und  dogmatische  Theologie  auf  dem 
Volke.    „Es  war  eine  unheimliche  und  unruhige  Zeit,  wohl  fehlte 
es  nicht  an  Krämerseelen  und  Weltmenschen,  die,  unbekümmert 

um    die   Zukunft,   dem    Nutzen   und  Genufs   des   Augenblickes 
ergeben    waren.     Auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  JESUS  diesem 
Diesseitsgeist,  der  die  Zeichen  der  Zeit  nicht  kennt.    Aber  da- 

neben eine  Fülle  von  wartenden,  ängstlichen  und  freudigen,  der 
Zukunft  begierigen  Seelen.     Es  waren  Männer  und  Frauen   da, 

die  Haus  und  Hof,    Familie   und  Vaterland   daranzugeben    im- 
stande waren.     Eine  grofse  Zeit,  die  ein  Helden-  nnd  Märtyrer- 

geschlecht im  Schofse  trägt."  ̂ )    Als  in  das  politische  Wirrsal,  in 
den    patriotischen   Rausch,    in   die   grofsen    und   kleinen   Hoff- 

nungen Jesus  hineintrat,   in   das  utopische  der  heifsen   Sehn- 
sucht und  das  Nervöse,  Unruhige  eines  sich  innerlich  langsam 

umwertenden    und    scheinbar   sterbenden   Geschlechtes,    als   er 

vom   Reich  Gottes   erzählt   mit   ganz   neuen  Worten  und   doch 

wieder  im  Sprachton   der   altprophetischen   Ethik   und   Daniel- 
schen   Apokalyptik,    da   ist   wieder   in   seiner  Rede   der   ganze 

Schatz  jüdischer  Naturbetrachtung  wach  geworden.    Eine  Natur- 
poesie von  seltener  Leuchtkraft  hat  sich  in  seiner  Seele  reflek- 

')  HiPPOLYT  Philos.    IX,  15  (Die  Apologeten  in  d.  Edit.  Otto).    Vergl. 
Heinrich  Weinel,  ebenda  S.  121. 

■)   Paul  Wernle,    „Die    Anfänge    unserer    Religion."      Tübingen    und 
Leipzig  1901.     S.  21—22. 
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tiert,  die  grofsen  Lebensrythmen  seines  Volkes  wob  er  hinein 

mit  goldigen  Fäden,  so  dafs  Bildersprache  und  Natur  ein  Ein- 
heitsband zusammenhält  Es  ist  eine  heilsame  Sache,  dafs  die 

moderne  kritische  Theologie  hier  klarstellen  und  sichten  will.^) 
Die  berühmten  nccoaßolai  —  und  das  vergifst  man  oft  —  sind 

im  letzten  Grunde  doch  wieder  nicht  „Poesie",  sie  sind  vielmehr 
unterrichtende  Vergleichung,  welche  Fabel,  Beispielerzählung  und 
Gleichnis  umfafst.  Fast  niemals  Allegorie.  An  der  freundlichen 
und  gütigen  Natur,  nicht  an  der  unliebenden  wird  das  Leben 
des  Menschen  gezeigt,  und  sie  selbst  wird  dabei,  obwohl  nur 
das  Ähnliche  im  Vergleiche  vorstellend,  empfindungsinnig  und 
intim,  so  einfach  und  so  wertvoll  wie  die  Seele  des  Ein- 

zelnen, und  der  diese  Parabeln  gesprochen  hat,  stand  trotzdem 
im  Rahmen  seiner  Zeit,  ihrer  antiken  Weltbetrachtung  und 
jüdischen  Geschichtsphilosophie. 

Mit  diesen  „Bildern"  ist  das  Christentum  durch  die  Welt 
gewandert,  aus  dem  Mutterlande  fort,  über  dem  galiläische 

Sonne  lag,  hinaus  in  die  Fremde,  in  griechische  Rede  und  Ge- 
bärde. Manches,  das  einst  farbenglühend  gewesen  ist,  wird  blafs 

geworden  sein.  Scheu  drängte  sich  dann  die  heitere  Natur- 
freudigkeit vor  dem  neuen  griechischen  Oberherrn,  dem  Dogma, 

zurück,  wie  Menschen  der  Natur  vor  den  Treibhausgelehrten 
der  dialektischen  Virtuosität   

Die  gröfste  synkretistische  Bildung  mit  ist  der  Gnosti- 
zismus,  die  erste  in  sich  geschlossene  Philosophie  des  Christen- 

tums. In  ihm  lebt  Allegorie  und  Phantasie.  Er  zeigt  besonders 
das  charakteristische  Einströmen  orientalischer  Vorstellungen 

0  Früher  schon  hat  JÜLICHER  in  dem  monumentalen  Werke  über  die 

Gleichnisreden  Jesu  völlig  neue  Pfade  gewiesen.  Dann  tiEiNRiCH  Weinel 
mit  einer  prächtigen  Arbeit  (Giessen  1900).  Dort  findet  sich  manches  über 

Naturbetrachtung  und  „Naturphilosophie".  —  Hausrath  („Der  Apostel  Paülüs," 
Heidelberg  1872.  S.  414)  hat  gesagt:  „Wer  möchte  in  dem  Kontrast  der  Berg- 

rede und  der  paulinischen  Briefe  verkennen,  dafs  der  Redende  im  Evangelium 
seine  Bilder  schöpft  aus  der  Erinnerung  an  das  Leben  des  Sees,  der  Berge, 
der  Fluren  und  Wälder,  dafs  der  Schreiber  der  Episteln  aber  aufgewachsen 
ist  in  der  engen  Strafse  einer  Grofsstadt  unter  dem  Eindruck  eines  regen 

Verkehrs,  der  von  aller  Welt  Enden  sich  hierher  zusammendrängt?" 
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in  christliche  und  griechische  Religionsphilosophie,  und  zwar 
handelte  es  sich  um  Mysterienlehren,  Kultweisheit,  Theo-  und 
Kosmogonien  altbabylonischen,  vorderasiatischen,  persischen 
und  indischen  Ursprungs,  die.  völlig  auf  Platon  und  PAULUS 
ruhend,  als  Ganzes  das  Christentum  erstmalig  in  ein  Lehrsystem 
bringen.  Aus  der  griechisch  bedingten  Spannung  zwischen 

einem  „religiösen  Wissen"  und  „Glauben"  (Pistis)  heraus  ent- 
stand das  Bedürfnis  nach  der  befreienden  und  erlösenden  Er- 

kenntnis, nach  der  Gnosis.^)  Gott  wird  ganz  abstrakt,  als  be- 
stimmungslose Substanz,  gefafst  und  neben  ihm  der  ewige 

Stoff.  Aus  Gott  heraus  scheiden  sich  die  Äonen  ab,  emana- 
tistische  Ausstrahlungen  und  Teilkräfte,  die  sich  mischend  den 

Kosmos  bilden.  Auch  hier  tritt  der  Emanationsbegriff  zur  Er- 
klärung der  Weltentwickelung  heran  mit  seinen  überweltlichen 

und  hypostasierten  Kräften:  Die  Erklärung  des  Weltursprungs 
aus  der  Gottheit  in  abwärtsgehenden  Stufen  und  die  Rückkehr 
in  die  Gottheit  bei  Rückstufung. 

Wir  werden  später  zu  zeigen  haben,  wie  auch  hier  die 
Elementarlehre  und  ihre  Anwendung  in  der  Alchemie  sich 

geltend  gemacht  hat  in  den  Aussprüchen  ihrer  grofsen  Vertreter. 
Gewifs  ist  von  den  Gnostikern  eine  starke  und  nachhaltige 

Welle  ausgegangen.  Gerade  sie  hatten  gefühlskräftige  alche- 
mistische  Literaten  unter  sich,  die  ebenfalls  einen  vielschichtigen 

allegorischen  Apparat  von  kultisch-mystischen  und  semitisch- 
kosmologischen  Bestandstücken  innerlich  mit  dem  griechischen 
Intellektualismus  verbanden,  und  wohl  nicht  an  letzter  Stelle 

leitet  sich  von  ihrer  Kultusmagie  und  mystischen  Metaphysik 

jene  eigentlich  doch  grelle,  religiöse  Nuance  der  Trans- 
mutationsvorstellung der  Alchemie  ab.  Ich  habe  gelegentlich 

der  Darstellung  der  aristotelischen  Naturphilosophie  zu  zeigen 

versucht,  wie  dort  die  ersten  theoretischen  Erklärungen  der  um 

viele  Jahrhunderte  älteren  Praxis  der  Alchemie  wach  werden 

und  das  Rüstzeug  des  „Wissenschaftlichen"  anzulegen  beginnen. 

*)  Der  Begriff  r^(^oic  als  religiöse  Erkenntnis  im  Unterschied  von 

Glauben  war  ebenfalls  bereits  den  alexandrinischen  Juden  geläufig.  Er  ist 

also  älter  als  die  christliche  Lehrmeinung. r 
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Es  reifte  der  groFse  dialektische  Zug.  Wenn  wir  nun  erwägen, 

welcher  Zeitgeist  diesem  ernsten  naturwissenschaftlichen  Irr- 
tum —  ein  Irrtum  wie  das  Perpetuum  mobile- Problem  der 

Mechanik  oder  die  geozentrischen  Träume  vor  Koppernik  — 
die  Stimmungsmarke  aufgedrückt,  unter  welcher  sie  dann 
Denkkräfte  und  berauschenden  Enthusiasmus  zu  frischem  Leben 

rief,  so  müssen  wir  hier  im  Synkretismus,  im  vulgären  Polytheis- 
mus und  im  jungsprossenden  Christentum  suchen.  Und  religiöse 

Nuancen  hatte  die  Alchemie  zeitlebens.  Man  vergifst  diesen  Um- 
stand meist,  und  wer  Geschichte  der  Naturwissenschaften  treibt, 

mufs  unbedingt  diese  Beziehungen  erörtern.  Wir  brauchen  eben 

nur  an  das  Wesen  und  Werden  dieses  „Gnostizismus"  erinnern, 
und  zwar  wie  es  sein  feinsinnigster  Kenner,  Adolf  Harnack, 

gezeichnet  hat,  um  den  ganz  enormen  Einflufs  dieser  „Theo- 

logen des  ersten  Jahrhunderts"  auf  die  damaligen  Geistes- 
und Naturwissenschaften  zu  begreifen:  „Das  Ausströmen  eines 

ursprünglichen  Elements  und  das  Einströmen  eines  neuen,  des 
griechischen,  erklärt  den  grofsen  Wandel,  den  die  christliche 
Religion  im  11.  Jahrhundert  erlebt  hat,  noch  nicht  vollständig. 

Man  mufs  sich  des  gewaltigen  Kampfes  erinnern,  den  sie  inner- 
halb ihrer  eigenen  Grenzen  damals  gekämpft  hat.  Parallel 

nämlich  mit  dem  langsamen  Einströmen  des  griechisch-philo- 
sophischen Elements  gingen  auf  der  ganzen  Linie  Versuche,  die 

man  kurzweg  als  „akute  Hellenisierung"  bezeichnen  kann.  Sie 
bieten  uns  das  grofsartigste  geschichtliche  Schauspiel;  in  jener 
Epoche  selbst  aber  waren  sie  die  furchtbarste  Gefahr.  Das 
II.  Jahrhundert  ist  das  Jahrhundert  der  Religionsmischung,  der 
Theokrasie,  wie  kein  anderes  vor  ihm.  In  diese  sollte  das 
Christentum  als  ein  Element  neben  anderen,  wenn  auch  als 

das  wichtigste,  hineingezogen  werden.  Jener  „Hellenismus", 
der  das  versuchte,  hatte  bereits  alle  Mysterien,  die  orientalische 
Kultweisheit,  das  Sublimste  und  das  Absurdeste,  an  sich 

gezogen  und  es  durch  das  nie  versagende  Mittel  der  philo- 
sophischen, d.  h.  allegorischen  Deutung  in  ein  schim- 

merndes Gewebe  versponnen.  Nun  stürzte  er  sich  —  man  mufs 
sich  so  ausdrücken  —  auf  die  christliche  Verkündigung. . . . 

Dieser  „Gnostizismus"  —  so  nennt  man  die  Bewegung  — ,   in 
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einer  Fülle  von  Religionsexperimenten  lebendig,  etablierte  sich 
unter  dem  Namen  Christi,  empfand  auch  manche  christliche 
Gedanken  kraftvoll  und  nachhaltig,  suchte  das  noch  Un- 

gestaltete zu  gestalten,  das  äufserlich  Unfertige  abzuschliefsen 
und    den    ganzen    Strom    der    christlichen   Bewegung    in    sein 
Bett    zu    lenken       Der    Kampf    mit    dem    Gnostizismus 
hat  die  Kirche  genötigt,  ihre  Lehre,  ihren  Kultus  und  ihre 
Disziplin  in  feste  Formen  und  Gesetze  zu  fassen  und  jeden 
auszuschliefsen,  der  ihnen  nicht  Gehorsam  leistete.  .  .  .  Be- 

zeichnet man  unter  „katholisch"  die  Lehr-  und  Gesetzeskirche, 
so  ist  sie  damals,  im  Kampfe  mit  dem  Gnostizismus,  ent- 

standen."^) 
Und  soll  ich  sagen,  welche  Männer  als  Vertreter  und 

Apostel  an  diesem  Denken  beteiligt  waren,  so  greife  ich  nur 

die  heraus,  die  für  den  ganzen  Geist  und  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse  sprechen:  die  CerinthüS  in  Ephesus, 

Cerdon  und  der  Syrier  SatüRNIUS,  die  eine  Losreifsung  des 

Christentums  vom  Judentum  durchzusetzen  begannen,  der  heid- 

nisch beeinflul'ste  Universalist  Karpokrates  aus  Alexandrien, 
die  Gruppe  der  Nassener  oder  Ophiten  aus  Syrien  mit  ihren 
orientalischen,  urgnostischen  Vorstellungen,  die  ihnen  verwandten 

Peraten,  Basilides  aus  Syrien  —  später  in  Ägypten  — 
(125  n.  Chr.  in  Alexandrien)  mit  seiner  an  PHILO  erinnernden 

Lehre,  die  platonisch-stoische  Akzente  trägt,  der  grofse  Klassiker 
der  Gnosis,  ValentinüS  (141  n.  Chr.  in  Rom),  der  mit  unge- 

heurer Energie  den  Geist  Platons  und  der  Ophiten  in  sich  sog, 
dann  der  Syrer  Bardesanes,  der  Verfasser  des  valentinisch 
verwandten  Buches  TTinn^  2n(fia  (Mitte  des  3.  Jahrhunderts  in 

Ägypten  entstanden).  Obwohl  der  Pontiker  Marcion  (ca.  160 

n.  Chr.  in  Rom)  streng  genommen  nicht  hierher  gehört  —  schon 
durch  seine  mehr  antimetaphysische,  religiöse  Richtung  in 

der  Leugnung  der  Rationalität  der  Dogmenentwicklung  — ,  so 
sei  er  trotzdem  hier  genannt.  Er  woHte  nicht  Schulbildner  sein, 

sondern  ehrlicher  Reformator  im  Sinne  des  paulinischen  Evan- 

')  Adolf  tiARNACK,    „Das    Wesen    des    Christentums."     Leipzig   1900. S.  128  und  129. 
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geliums  (allerdings  „Paulinismus  ohne  Dialektik,  Altes  Testa- 

ment und  judenchristliche  Geschichtschreibung"  [Harnack]), 
und  einen  Dualismus  vertreten,  der  den  gerechten  und  zornigen 

Gott-Weltschöpfer  des  Alten  Testaments  und  den  Evangelium- 
Gott  der  Liebe  und  des  Mitleidens  trennt.  So  trennte  er  auch 
die  Natur  von  dem  Gott,  der  unser  innerstes  Wesen  in  Liebe 
erfüllt.  Die  Natur  hingegen  sei  sinnlos  und  roh.  Apelles  folgte 
ihm  in  diesen  Bahnen. 

Das  letzte  Grofse,  das  der  Griechengeist  heraufgeführt  hat, 
ist  die  Verknüpfung  von  christlicher  Gefühlskraft,  Lebenswärme 

und  Innerlichkeit  mit  der  Seele  des  Platon:  der  Neuplatonis- 
mus.  Ein  Sohn  christlicher  Eltern,  Ammonius  Sakkas  (f  242 
n.  Chr.)  in  Alexandrien,  glaubte  auf  diesem  Wege  die  sterbende 
Antike  wieder  zur  Herrschaft  zu  bringen,  und  mit  ihr  eine 

jugendfrische  religiöse  und  doch  zugleich  metaphysische  Welt- 
anschauung. Die  beiden  Origenes  und  der  philologisch -ästhe- 

tische Meister  der  Kritik,  LONGlNüS,  waren  die  ersten  Schüler. 
In  ein  umfassendes  religiöses  System  gebracht  von  Plotinus 

(t  270),  reifte  nun  eine  jeder  Empirie  und  stoischem  Mate- 
rialismus fernstehende  Offenbarungsphilosophie  mit  allegorischen 

Deutungen  und  Mythologien.  Neben  Platon  und  aristotelischen 

Metaphysikfragmenten  behauptete  sich  ein  dynamischer  Pan- 
theismus und  der  Gedanke  vom  Überweltlichen,  Überseienden 

oder  übervernünftigen  {vneQomiov).  „Die  denkende  Erkenntnis 
ist  nur  eine  Zwischenstufe  zwischen  der  sinnlichen  Wahr- 

nehmung und  der  übervernünftigen  Anschauung;  die  intelli- 
giblen  Formen  sind  nicht  das  höchste  und  letzte,  sondern  nur 

das  Mittelglied,  durch  welches  sich  die  Wirkungen  des  form- 

losen ürwesens  in  die  Welt  ergiefsen."  (Zeller.)  Immer  bricht 
die  Vorstellung  eines  Panpsychismus  bei  PlotinüS  durch,  alles, 
was  geschieht,  ist  Tun  der  Seele,  und  magisch  verknüpft  dienen 

Nus,  Weltseele,  Gestirngeister,  Erdgeist,  Dämonen,  Menschen- 
seelen als  das  Wirkende.  Aus  dem  einheitlichen  ürwesen,  dem 

'^v,  das  auch  das  äyaxtöv  vorstellt,  geht  der  vovq  hervor,  der 
wieder  die  substantiellen  Ideen  als  das  Zusammensetzende  hat. 

„Die  Materie,  welche  in  den  sinnlich  wahrnehmbaren  Objekten 
ist,   ist  mit  der  Materie,   die  in  den  Ideen  ist,   nur  generisch 
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gleich  (sofern  sie,  wie  jene,  unter  den  allgemeinen  Begriff  der 
Materie  fällt),  aber  von  derselben  vermöge  ihrer  räumlichen 
Ausdehnung  und  Solidität  spezifisch  verschieden.  Sie  ist  ein 
.u//  öv,  ein  Wesenloses,  das  nur  durch  höhere  Kräfte,  die  nicht 
aus  ihr  selbst  stammen,  gestaltet  werden  kann.  Die  in  sie 

selbst  eingehenden  Formen  und  bildenden  Kräfte,  die  Natur- 

kräfte (/o'/o/),  stammen  von  den  Ideen  oder  dem  vovg  her."^) 
Wir  sehen  demnach,  dafs  die  in  Bewegung  sich  befindliche 

Seele  das  Körperliche  hervorbringt,  und  zwar  im  Entwicklungs- 
grad bis  zur  Möglichkeitsgrenze.  Form  und  Stoff  haben 

zusammenzutreten.  Letzterer  ist  rd  ßäd^og  ixuarov  i)  vh],  die 
Tiefe,  das  Dunkle  oder  das  äTisioov^  zu  welchem  die  Form  als 
Gestaltendes  treten  mufs.  Hat  der  Stoff  die  Form,  so  ist  er 

ein  Mittleres  {.lärrov  ayaifov  xai  xaxov),  fehlt  sie  ihm,  so  ist  er 
ein  Böses  (xaxöv).  Die  oben  genannten  löyoi  oder  wirkenden 
Naturkräfte,  die  in  dem  Stoff  wohnen,  sind  zielstrebig  und 
bedingen  die  Vernunft  im  Weltgebäude  und  seine  Vollkommenheit. 

Ich  versuchte  gerade  dies  aus  Plotin  hervorzuheben,  denn 
es  war  ein  geistiges  Wissenkapital  und  eine  ethische  Stimmung, 
die  immer  und  immer  wieder  in  den  Naturwissenschaften  — 

bis  tief  hinein  ins  XVll.  Jahrhundert  —  Erkennen,  Denken 
und  Verstehen  zu  nähren  verstanden,  und  wer  nur  einen 

flüchtigen  Blick  in  ihre  Geschichte  tut,  findet  den  Bestand 
des  Neuplatonismus  hier  in  einem  zähen  Zusammenschlufs 
mit  Forschung  und  Phantasie,  Aristotelismus  und  Stoa. 
Natürlich  kommen  auch  noch  die  anderen  grofsen  Vertreter  des 

Neuplatonismus  dazu,  PORPtiYRiüS,  Plotins  grofser  Schüler,  und 
seine  Lerngemeinde  zu  Rom;  JAMBLICHÜS  aus  Chalkis  in 

Cölesyrien  (f  330  n.  Chr.),  ein  Schüler  des  Vorigen,  der  vor- 
zugsweise phantastischer  Zahlenmystik  und  Mysteriengedanken 

Raum  gegeben,  lehrte  u.  a.  JülianöS  Apostata  (Dez.  361  bis 

Juni  363  n.  Chr.  Kaiser)  und  TtiEODORüS  von  As  ine.  Die  neu- 

platonische Schule  zu  Athen  vertraten  Plutarch  von  Athen 

(t  433  n.  Chr.),   der  Sohn  des  NestoriüS,   dann  SyrianüS  aus 

')  ÜEBERWEG-tiEiNZE,  .'„Grundfifs  der  Geschichte  der  Philosophie  des 

Altertums."     Berlin  1894.    S.  337. 
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Alexandrien,  ein  Schüler  PlüTARCHs,  der  das  Studium  der 

aristotelischen  Philosophie  als  Vorbereitung  zu  Platon  empfindet, 

bezw.  zur  pythagoreisch -platonischen  Gottesgelehrsamkeit,  end- 
lich aus  dem  Geiste  des  Plütarch,  des  älteren  Olympiodor  und 

Syrianus  heraus  der  grofse  ProklüS  (f  485  n.  Chr.),  der  „Scho- 

lastiker" unter  den  griechischen  Philosophen.  Dann  gings  aber 
auch  mit  dem  Neuplatonismus  zum  Ende  wie  mit  der  ganzen 
hellenischen  Philosophie.  Nochmals  tauchen  ein  paar  Denker 
aus  der  Sturmflut,  die  sich  als  Christentum  über  die  kraftlose 
Phantastik  der  aushauchenden  Antike  gestürzt  hat,  ein  paar  in 

Athen  wirkende  Neuplatoniker,  DamasciüS,  der  Aristoteles- 
Kommentator  SiMPLiCiüS  aus  KiHkien  und  AniciüS  ManliüS 

Torquatos  Boethiüs  (f  525  n.  Chr.),  der  letzte  Philosoph 
des  Altertums.  Er  fiel  tragisch:  der  Ostgotenkönig  TtlEODORlCH 
liefs  ihn  eines  Verdachtes  wegen  hinrichten. 

Das  war  der  erschütternde  Kampf.  Wie  ein  Wunder 
empfanden  ihn  manche  Zeiten.  Zwei  Gegner  standen  dem 

jungen  Christentum  gegenüber:  der  im  Grunde  doch  mono- 
theistische Synkretismus  und  der  uralte,  weitschichtige  Vulgär- 

polytheismus. Diese  beiden  aber  hatten  innere  Beziehungen 
zueinander.  Mit  Recht  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dafs 
dieser  scheinbar  an  der  Oberfläche  zerklüftete  Synkretismus 
doch  im  Herzblut  Einheit  und  Einfachheit  war.  Es  wirkten 

Kräfte  da  für  einen  Lebensauf schwung  in  eine  neue,  fromme 

Zeit.^)     Harnack  hat  es  vor  kurzem  gezeigt,   wie  Seele,  Gott, 

0  Ich  möchte  nur  daran  erinnern,  was  ÜHLHORN  in  seiner  vorzüglichen 

Arbeit  „Die  christliche  Liebestätigkeit  in  der  alten  Kirche"  (1882),  S.  37  sagt: 
„Seit  der  Kaiserzeit  machte  sich  eine  andere  Strömung  bemerkbar.  Man 
versteht  die  ersten  Jahrhunderte  der  christlichen  Kirche  nicht,  man  versteht 

namentlich  ihre  schnelle  Ausbreitung  nicht,  und  dafs  sie  verhältnismäfsig 
schnell  zum  Siege  kam,  wenn  man  diese  Strömung  nicht  beachtet.  .  .  . 
Wäre  die  von  Christo  ausgehende  neue  Lebensströmung  mit  dem  noch 
ganz  ungebrochenen  antiken  Leben  zusammengetroffen,  so  würde 
sie  von  diesem  Felsen  wirkungslos  zurückgeprallt  sein.  Nun  ist 
aber  das  antike  Leben  schon  in  der  Zerbröckelung  begriffen,  die  starren 
Grundsätze  desselben  fangen  schon  an  sich  zu  erweichen,  ja  es  kommt  der 
christlichen  Strömung  schon  eine  ihr  verwandte  im  Judentum  entgegen. 
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Erkenntnis,  Entsühnung,  Askese,  Erlösung,  ewiges  Leben,  ja 
Individualismus  und  Menschentum  als  erhabene  Gedanken  und 

glühende  Sehnsucht  in  der  Kaiserzeit  mächtig  und  saftvoll  sind, 
und  diese  Kraft  lag  auch  der  Wissenschaft  trotz  aller  Verwahr- 

losung im  Blute.  Aber  das  Christentum  und  seine  werdende 
Erkenntnis  von  Gott,  Mensch  und  Natur  kämpfte  mit  diesen 
zwei  Feinden,  Synkretismus  und  Polytheismus,  indem  es  aus 
ihnen  Bestandstücke  zur  Religionsbildung  entnahm,  dialektische 

und  methodische  Kräfte  auch,  —  und  darin  lag  Sieg  und  Über- 
legenheit. Die  alternde  Antike  zerbrach  und  das  Zerbrochene 

ward  Baustein  für  eine  neue  Zeit.  Wer  die  Wissenschafts- 
geschichte und  Theologie  des  Mittelalters  durchgeht,  er  findet 

es  auf  Schritt  und  Tritt,  überreichlich  in  seiner  Naturwissen- 
schaft. Indessen  wollen  wir  nicht  verkennen,  dafs  auch  die 

geistige  Erschöpfung  und  Schlaffheit  der  Antike  eben  zu  nach- 
haltig gewirkt  hat,  um  aus  ihrem  Geiste  heraus  eine  neue  Welt 

mit  Dauergehalt  zu  entbinden,  eine  Welt,  die  wie  ein  Phönix 
aus  der  Asche  der  allgemeinen  Abstumpfung,  aus  verkünstelter 
Phantastik  und  pomphafter  Altertümelei  steigt.  Vielleicht  hätten 
die  inneren  einheitlichen  Kräfte  der  synkretistischen  Bildungen 

eine  solche  Neuausformung  durchgesetzt.  Vielleicht.  Das  Christen- 
tum tritt  aber  plötzlich  mitten  hinein  in  diese  hoffnungreicheren 

Stimmungsmenschen    und    die   Religionsmischung,    in   der   sie 

Im  römischen  Reiche  hat  sich  ein  der  antiken  Welt  unbekannter  üniversalis- 
mus  angebahnt,  die  Nationalitäten  sind  aufgerieben,  das  allgemeine 
Menschentum  ringt  sich  aus  der  Hülle  der  Nationalität  los;  den  Stoikern 
ist  der  Gedanke  aufgegangen,  dafs  alle  Menschen  gleich  sind,  sie  reden  von 
Brüderlichkeit  und  den  Pflichten  des  Menschen  gegen  andere  Menschen. 

Die  bis  dahin  ganz  verachteten  niederen  Stände  gewinnen  Raum.  Die  Be- 
handlung der  Sklaven  wird  milder.  Hat  sie  Cato  zu  den  Ochsen  auf  die 

Streu  verwiesen,  so  sieht  Plinius  in  ihnen  seine  „dienenden  Freunde".  Der 
Handwerkerstand  hebt  sich,  die  Freigelassenen  arbeiten  sich  empor.  Die 

Kollegien  bieten  ihnen  nicht  blofs  eine  Stätte  geselligen  Lebens,  sondern 
auch  eine  Förderung  ihrer  sozialen  Stellung.  Die  Frauen,  bisher  rechtlos, 
bekommen  in  wachsendem  Mafse  Rechte  Man  nimmt  sich  der  Kinder  an. 

Die  anfangs  rein  politische  Institution  der  Getreidespenden  wird  zu  einer 

Art  Armenpflege.  Immer  häufiger  begegnen  uns  Akte  der  Liberalität, 

Schenkungen,  Stiftungen,  die  schon  mehr  humanen  Charakter  tragen." 
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leben,  aber  es  tritt  auch  in  die  völlig  abgenutzten  und  ver- 
wahrlosten Ideenkreise,  verdorbenen  und  vernachlässigten  Wissen- 

schaften Roms.  Auf  diesen  Linien  griffen  Wucherung  und 
Oberflächlichkeit  um  sich,  so  dafs  man  mit  seltener  Frivolität 
das  aus  der  Erinnerung  herausbröckeln  liefs,  was  die  mühevolle 
Anhäufung  und  organische  Verinnerlichung  der  Vergangenheit 
war.  Wir  sehen  es  in  der  Geschichte  unserer  Disziplin.  Es 
mufs  z.  B.  bereits  eine  hochentwickelte  Chemie  existiert  haben, 

als  die  alte  Welt  dem  Untergange  verfiel.  Aus  dürftigen  Frag- 
menten des  Mittelalters  können  wir  entnehmen,  was  insbesondere 

die  chemische  Technik  geleistet  haben  mufs.  Spärliche  Reste 
finden  sich  in  einigen  alten  Handschriften,  deren  Anweisungen 
und  Vorschriften  noch  etwas  ausstrahlen  von  einer  einst  gröfseren 
Vergangenheit.  Alles  fast  mufste  der  menschliche  Geist  wieder 

neu  ausdenken,  jahrhundertlange  Mühe  haftet  an  seinen  Hervor- 
bringungen. Aber  etwas  wirkte  latent  in  diesen  Vertretern  der 

damaligen  „hermetischen  Kunst":  ein  lebenskräftiger  Sinn 
für  die  Praxis.  Das  war  aus  der  Verfallzeit  herübergerettet 
worden.  Man  fing  bald  an,  aus  der  Vergangenheit  auch  ernste 
Lehren  zu  ziehen,  man  erkannte  in  der  Abkehr  des  Menschen 
von  der  denkenden  Naturbetrachtung,  von  den  exakten  Fragen 
nach  dem  Zusammenhang  der  Dinge  einen  warnenden  Grund 

des  grofsen  geistigen  Zusammenbruchs.  Anmutige  Landschafts- 
dichtung und  steifleinene  Allegorie  reichten  da  nicht  aus.  Und 

offenbar  hatte  dieses  zaghafte  Aufdämmern  einer  Selbstbesinnung 
dann  Berechtigung.  Wie  müssen  wir  nun  diese  Abkehr  von  der 

Natur  als  einen  Grund  für  die  tiefgehende  Lockerung  universal- 
wissenschaftlicher Zusammenhänge  verstehen,  und  wie  gerade 

auch  sie  als  eine  geschichtszerstörende  Macht?  Sehr  feinsinnig 

zeigte  es  Theodor  Lindner  in  seiner  Weltgeschichte:^)  „Nicht,  dafs 
man  die  Reize  und  die  Schönheit  der  umgebenden  Aufsenwelt 
übersehen  hätte;  die  Römer  hatten  für  die  Lieblichkeit  der  Land- 

schaft volle  Empfindung.  Doch  Natursinn  findet  sich  bei  allen 
Völkern,  die  über  die  ersten  Entwickelungsstufen  zu  einiger 
Kultur  aufgestiegen  sind;  für  die  geistige  Entwickelung  kommt 

^)  Stuttgart  und  Berlin  1901.     Bd.  I.    S.  34. 



Synkretismus  und  Verfallzeit.  107 

es   auf   das  Verständnis   der  in  der  Natur  waltenden   Kräfte 

an."     Und  so  fiel  denn  mit  dem  Sinn  für  Naturforschung  auch methodische  Untersuchung  und  synliritische  Fragestellung.     Die 
nüchterne    Erkenntnis    von    Naturnotwendigkeit    und    Denknot- 

wendigkeit,   die   später   die   neue  Wissenschaft   der  Natur   aus 
einer  Zeit  mifsverstehenden  Sehens,  Vergleichens  und  Schliefsens 
herausgeführt  hat,  vermochte  nicht  zu  leben,  wie  ein  unbekannter 
Herbst    der    Naturverneinung    fuhr    es    schon    jetzt    über    die 
sprossenden    Ideen    von    der   Wirklichkeit    und   ihrer   kausalen 
Begründung,  ihrem  einheitlichen  Sinn  und  ihrem  mathematischen 
Ausdruck.     Auch   das  kam   dem  Christentum  entgegen.     Indem 
die  Antike   es    bekämpft,   ahnt  sie  wohl   nicht,   dafs    sie   sich 
ihre   neue  Religion   erkämpft,   auf   die  hin  sie  nun   instinktiv 
angelegt   war.     Diese  letztere  hat  das  Heidentum  in  sich  auf- 

genommen  und  einverleibt.    Es  klingt  paradox,  wie  pRiEDRicti 
NiETZSCtiE  es  ausdrückt:   „Das  Christentum  wurde  die  Religion 
des    alt    gewordenen    Altertums.      Sich    aufzuopfern,    für    ein 
mystisches  Ideal  zu  bluten,  war  die  letzte  Lust,  die  das  Alter- 

tum erfand,  nachdem  es  selbst  für  Tierhetzen  und  Menschen- 

kämpfe stumpf  geworden."  . . .    Christliche  Ideenkreise  sogen  un- 
befangen das  Heidnische  und  seine  gewonnenen  geistigen  Aus- 

drucksmittel ein,  sie  gewannen  Verhältnisse  zu  seiner  Gemüts- 
verfassung, sprachen  in  heidnischen  Vorstellungen  und  Bildern, 

verehrten    den    Nazarenergott    in    heidnischen    Symbolen    der 
Kunst    und    schmückten    mit   diesen   die   unterirdischen   Grab- 

stätten   ihrer  Toten:    Hermes   KRiOPtiOROS,   ORPtiEus,   Helios 
wurden   Christusbilder,    Phaeton    diente    zur    Darstellung    des 
Elias!    Es  war  noch  nicht  alles  tot  von  der  antiken  Zeugungs- 

kraft und   Naivetät.     Aber   schon  flog  mit   der  Erhärtung   und 
Kodifizierung  der  „Lehre"  die  Morgenröte  des  mittelalterlichen 
Christentums   auf  —  und   bis  ins  13.  Jahrhundert   hinein   fiel 
Todesschweigsamkeit    auf   die    echte    antike   Hinterlassenschaft 
und  die  freie  Natur. 



V.  Die  naturwissenschaftliche  Praxis  der  klassischen 

Antike  und  ihres  Ausganges. 

*T^ie  naturwissenschaftliche  Praxis  der  Antike  hat  die  Gebiete 
f^^  der  Physiii  und  Chemie,  der  Astronomie,  Kosmophysik 
und  Erdkunde,  wie  auch  die  beschreibenden  Naturwissenschaften 
und  die  Heilkunde  mit  einem  mehr  oder  weniger  dauernden 

Ertragsergebnis  gepflegt.  Es  wird  in  unserer  Darstellung  not- 
wendig sein,  auch  mathematisch-geschichtliche  Momente  zu 

streifen,  um  innere  Zusammenhänge  und  Beziehungen  deut- 
licher zu  machen.  Eingehender  konnte  dieses  Fach  nicht  be- 

handelt werden,  da  eine  solche  umfassende  wissenschafts- 
geschichtliche Schilderung  zweifellos  den  Rahmen  unserer 

allgemeinen  Studie  sprengen  würde.  Für  uns  gelten  die  Höhe 
punkte  des  geschichtlichen  Reliefs,  wie  im  Früheren. 

Zweifellos  gingen  physikalische  Grundbegriffe  von  den 
Ägyptern  zu  den  Griechen  herüber,  ein  gewisser  Sinn  für 
Mechanik  und  rechnerische  Konstruktion,  wie  auch  Elementar- 

geometrie. So  haben  ja  TtlALES  und  Pythagoras  von  dort 
fruchtbare  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Vermessungskunde 
mitgebracht;  ersterer  lehrte  schon,  dafs  man  die  Höhe  einer 
Pyramide  erhält,  wenn  man  die  Beziehung  einer  bestimmten 
Stablänge  zu  ihrer  Schattenlänge  auf  die  Schattenlänge  einer 
Pyramide  anwendet.  Auch  sprach  er  den  Satz  aus,  dafs  die 
Winkel  an  der  Grundlinie  eines  gleichschenkligen  Dreiecks  gleich 
sind  und  der  Peripheriewinkel  im  Halbkreis  90  Grad  beträgt. 
Man  verdankt  ihm  einen  Distanzmesser.  Von  PYTHAGORAS 
können  wir  wohl  annehmen,   dafs  der  berühmte  Lehrsatz  und 
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Beweis  —  in  einem  rechtwinkligen  Drelecli  ist  das  Quadrat 
der  Hypotenuse  gleich  der  Summe  des  Quadrats  der  beiden 

Katheten  —  sein  geistiges  Eigentum  ist,  wie  die  Konstruktion 
des  Sternfünfecks,  das  Verbrüderungszeichen  seiner  Gesinnungs- 

gemeinschaft. Auch  diese  wieder  hinterliefs  lebenskräftige 
Kenntnisse,  den  Satz  von  der  Summe  der  Winkel  in  einem 

Dreieck  und  Theorien  über  Sternvielecke  und  regelmäfsige  Poly- 
eder. Als  Akustiker  ist  Pythagoras  von  höchster  Bedeutung, 

war  er  es  doch,  der  dieses  Gebiet  erstmalig  wissenschaftlich  in 
Angriff  nahm.  Das  Monochord,  ,,der  äheste  und  historisch 

bekannt  gewordene  Apparat  zur  versuchsmäfsigen  Ergrün- 
dung  von  Naturgesetzen  dürfte  auf  die  älteste  pythagoreische 
Zeit  zurückgehen.  Mittelst  derselben  fand  man  heraus,  dafs 
alle  Tonintervalle,  welche  unserem  Ohr  einen  angenehmen, 
harmonischen  Eindruck  erwecken,  den  einfachsten  rationalen 
Zahlenverhältnissen  entsprechen,  dafs,  wenn  eine  Saite  von  der 

Länge  ̂ ?  den  Grundton  angibt,  Saiten  von  den  Längen  ̂   «  und 

f  •<;  resp.  die  Oktave  und  Quinte  erklingen  lassen  u.  s.  w.  Die 
Abhängigkeit  der  Tonhöhe  von  der  Schwingungszahl  scheint 

als  der  erste  EUDOXUS  bemerkt  zu  haben."  ̂ ) 
Aus  den  Voraristotelikern  ragt  auch  Anaxagoras  als  prak- 

tischer Forscher  der  Physik  hervor,  Untersuchungen  über  das 
Wesen  der  Perspektive  wie  auch  Probleme  der  angewandten 

Mathematik,  die  Kreisquadratur,  haben  ihn  beschäftigt.  Dea\0- 
KRlT,  der  grofse  Naturphilosoph,  erkannte  aus  seinem  System 
heraus  den  mathematischen  Sinn  der  unendlichen  Gröfse  und 

näherte  sich  so  der  Analysis  des  unendlichen  bezw.  der  Rech- 
nung mit  unendlich  kleinen  Gröfsen.  Die  Differential-,  Integral- 

und  Exponentialrechnung  können  demnach  zu  Deaaokrit  in 
historische  Beziehung  gebracht  werden.  Wenn  man  bedenkt, 

dafs  er  weiter  die  Sinneswahrnehmung  —  und  sie  ist  für  ihn 
subjektive  Wahrnehmung  in  uns  —  durch  Ausflüsse  oder  Aus- 

strömung von  Atomen  aus  den  Dingen  klarmacht  und  so  Bilder 

^)  SiEGMüND  Günther,  „Abrifs  der  Geschichte  der  Mathematik  und  der 

Naturwissenschaften  im  Altertum."  (tlandbuch  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft in  systematischer  Darstellung  von  IWAN  VON  MÜLLER;  V.  Bd. 

Anhang.     München  1894.     S.  266—267.) 
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{eYSrola)  als  entstanden  annimmt,  die  unseren  Sinnen  entgegen- 
treten, wird  es  nicht  gezwungen  erscheinen,  sich  hier  an  Hypo- 
thesen über  das  Wesen  des  Lichtes  zu  erinnern.  Die  Auge 

und  Objekt  verbindende  Luft  wird  dicht  und  nimmt  die  Gestalt 
des  Objektes  an.  Das  ist  das  Ausströmen  der  Bilder  aus  den 
Dingen.  Naheliegend  ist  gewifs  die  Emissionshypothese  von 
Newton  (1669),  nach  welcher  das  Licht  aus  einem  ungemein 
feinen  von  den  Leuchtkörpern  ausgeschickten  Stoffe  oder  Äther 
gebildet  wird.  Trifft  er  das  Auge,  so  löst  er  Lichtempfindung 

aus.  Nach  Demokrit  sind  die  Farben  nur  „Meinung",  also 
nur  auf  die  jeweilige  Konfiguration  der  Atomgruppen  zurück- 

zuführen.^) Interessant  sind  auch  die  Untersuchungen  des 
verdienstvollen  Mathematikers  und  Bearbeiters  der  Quadratur 

des  Kreises  Hippokrates  von  Chios  (440  v.  Chr.).  Am  An= 
fang  der  griechischen  Mechanik  und  physikalischen  Praxis 
aber  steht  der  Pythagoreer  und  Freund  Platons,  Archytas, 
als  Erfinder  und  Konstrukteur  der  Rolle  und  Schraube.  Und 

dann  begegnen  wir  Platon  selbst.  Mit  genialer  Schärfe  ver- 
schmolz er  in  sich  den  Philosophen  der  Natur  und  den 

Mathematiker,  indem  er  auf  dem  Boden  der  reinen  Mathe- 
matik drei  Beweisformen  scharf  abgrenzt,  die  analytische,  die 

synthetische  und  die  apagopische,  d.  h.  die  Folgerung  aus 
dem  Falschsein  des  Gegensatzes,  zieht  er  gleichzeitig  auf 
der  anderen  Seite  auch  das  bereits  von  Hippokrates  von 

Chios  bearbeitete  Problem  von  der  Verdoppelung  eines 
Würfels  bei  Beibehaltung  dessen  Gestalt  in  das  Bereich  seiner 

Untersuchungen.  Er  löst  es  unter  Anwendung  der  Kegel- 
schnitte. Auf  dem  Gebiete  der  Akustik  erkannte  er  den  Schall 

als  Schwingungsbewegung.  Auch  über  den  Magnetismus  hat 

er  nachgedacht  und  die  Anziehungskraft  des  geriebenen  Bern- 

steins {i'jlBXTQov)  und  die  des  Magneten  verglichen.  Die  Luft- 
schwere   soll    ihm    bereits    bekannt    gewesen    sein.     Platons 

')  Er  kennt  vier  einfache  Grundfarben:  weifs,  schwarz,  rot  und  grün. 

Sie  sind  das  „Glatte",  „Rauhe",  „Heifse"  und  „Feste  und  Leere',.  Also  ganz 
atomistisch  gedacht:  Lage  und  Anordnung  bestimmen  die  Farbe.  Demokrit 
wendet  diese  Theorie  auch  auf  die  unübersehbaren  Mischfarben  an. 
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grofser  Schüler,   EUDOXUS  aus  Knidus,  werden  wir  später  als 
Astronomen  zu  würdigen  haben. 

I 

Was  ist  es  mit  Aristoteles  auf  dem  Gebiete  der  Physik? 
Er  ist  der  erste  bedeutende  dynamische  Naturforscher.  Sicher 

stammen  aus  seiner  Umgebung  die  ,.piir/avixä  7igoßh'jfiaTa^\ 
welche  mit  kritischem  Ernst  Gedanken  über  die  Lehre  vom 

Gleichgewicht  der  Kräfte  und  der  Bewegung  Raum  geben.  Be- 
reits finden  wir  bei  Aristoteles  das  Gesetz  der  Trägheit  für 

ruhende  Körper,  er  weifs  vom  Kräfteparallelogramm  bei  Kom- 
ponenten rechten  Winkels,  er  „besitzt  auch  eine  freilich  nicht 

ganz  klare  Vorstellung  vom  Prinzip  der  virtuellen  Geschwindig- 
keiten und  macht  in  seiner  merkwürdigen  Betrachtung  über 

das  nach  ihm  benannte  ,Rad'  zuerst  auf  den  kinematischen 
Begriff  einer  auf  einer  zweiten  sich  wälzenden  Kurve  aufmerk- 

sam." (S.  GÜNTHER.)  Schon  früher  wies  ich  darauf  hin,  was 
uns  die  theoretische  Mechanik  des  Aristoteles  zu  sagen  hat. 
Raum  und  Zeit  finden  als  Arten  des  Naturdaseins  scharfe  Be- 

griffe und  Regeln,  in  Raum  und  Zeit  geht  Bewegung  vor  sich 
und  Raum  ist  dabei  ein  Begrenztes  und  Zeit  das  Unbegrenzte, 
denn  leeren  Raum  gibt  es  nicht,  es  ist  vielmehr  der  Ort  (totto^), 
„den  ein  Ding  einnimmt  und  dieser  ist  bestimmt  durch  die 

Grenze  des  umschliefsenden  Körpers  gegen  den  umschlossenen." 
und  die  Zeit?  Wir  sagten  es  auch  schon  früher:  sie  ist 
das  „Mafs  oder  die  Zahl  der  Bewegung  in  bezug  auf  das 

Vorher  und  Nachher."  Aber  als  zeitmachendes  Moment  tritt 
die  Bewegung  hinzu,  sobald  wir  zählen,  denn  „ohne  einen 
zählenden  Verstand  gibt  es  keine  Zahl  der  Bewegung,  mithin 

auch  kein  Bewufstsein  der  Zeit."^)  Niemals  ist  Bewegung 
aufserhalb  der  Dinge,  sondern  es  existieren  deshalb  so  viel  Be- 

wegungen und  Veränderungen  als  Arten  des  Seins,  d.  h.  nur 

am  Seienden  finden  Bewegungen  statt.  Vier  Arten  derselben 

sind  bekannt:  substantielle,  quantitative,  qualitative  und  räum- 
liche. Die  erste  umspannt  Entstehen  und  Vergehen,  die  zweite 

Zu-  und  Abnahme,  die  dritte  die  Verwandlung  (Transmutation) 

*)  tlERMANN  Siebeck,  „Aristoteles".    Stuttgart  1899.    S.  56. 
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und  die  vierte  (räumliche)  die  Ortsveränderung.  Alle  vier  zu- 

sammen sind  Veränderung  {fisraßoh'i)  schlechthin,  aber  quan- 
titative, qualitative  und  räumliche  sind  Bewegung  {xiinjfnq)  im 

engeren  Sinne,  überhaupt  verändert  sich  entweder  irgend  ein 
Ding  nebenbei,  z.  B.  wenn  ein  intelligenter  Mensch  geht,  oder 
es  wird  einfach  ausgesprochen:  ein  Ding  verändert  sich,  wenn 
sich  etwas  daran  verändert,  z.  B.  eine  Partie  desselben;  dann 
heifst  es  oft:  der  Körper  wird  gesund,  weil  das  Auge  gesund 
geworden  ist.  Es  existiert  nun  etwas,  was  an  sich  und  zuerst 
sich  bewegt,  und  dies  ist  das  Bewegliche  an  sich.  Auch  bei 

dem  anderes  Bewegenden  findet  dieses  statt;  es  bewegt  ent- 
weder nebenbei  oder  teilweise  oder  an  sich.  Es  existiert  etwas, 

was  das  erste  Bewegende  ist,  und  etwas,  was  in  einer  Zeit 
und  von  etwas  und  zu  etwas  bewegt  wird.  Die  Formen  und 
Zustände  und  der  Ort,  wohin  das  Bewegte  sich  bewegt,  sind 
unbeweglich;  z.  B.  die  Wissenschaft  und  die  Wärme;  nicht  die 

Wärme,  sondern  die  Erwärmung  ist  die  Bewegung.  —  Dafs 
Aristoteles  annimmt,  dafs  alles  Schwere  nach  abwärts  dränge, 
so  auch  daher  das  Erdige  und  Eeuchte,  alles  Leichte  nach  oben, 

demnach  auch  das  Feuerartige  —  sagten  sie  schon  früher. 
Interessant  ist  es  zu  erwägen,  dafs  sich  dann  weiter  bei  ihm 
eigentlich  schon  der  Satz  angedeutet  findet,  dafs  das  Schwere 
nach  unten  und  das  Leichte  nach  oben  trachte,  und  zwar  mit 

einer  der  Masse  proportionalen  Geschwindigkeit.  Man  sieht 

also,  dafs  überall  zielbewufst  und  mit  Tiefgründigkeit  die  Er- 
klärung der  Erscheinungen  aus  Kräften  eindrücklich  gemacht 

wird,  also  eine  Naturforschung,  die  unwiderleglich  dynamistisch 
ist  und  energetisch.  Es  versteht  sich  dann  von  selbst  die 

scharfe  polemische  Spitze  gegen  DEMOKRiTs  Atome  und  ato- 
mistische  Dingerklärung,  gegen  seinen  mangelhaften  Bewegungs- 

begriff und  gegen  das  Fehlen  jedes  Sinnes  für  spezifische 
Kraftqualitäten. 

Aristoteles  brachte  als  erster  akustischen  Vorgängen 
ernstes  Verständnis  entgegen  und  findet  die  Luft  als  Medium 
des  Schalls,  bezieht  die  pythagoreischen  Untersuchungen  über 
das  Verhältnis  von  Saitenlänge  zu  Höhe  des  Tones  auf  die 

Schwingungen  der  Luft  in  Pfeifen.    Auch  über  Fortpflanzungs- 
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geschvvindigkeit  von  Schallerscheinungen  hat  er  gearbeitet. 
Wie  im  wesentlichen  der  antike  Naturforscher  Wärmeerschei- 

nungen sehr  dürftig  zu  erklären  verstand,  so  ist  dieses  Gebiet 
auch  bei  ARISTOTELES  noch  etwas  tief  in  den  Anfängen:  z.  B.  in 
der  Auffassung,  Wärme  sei  eine  Qualität  elementarer  Natur  und 
wohne  dem  Elemente  Feuer  inne.  Beträchtlich  anders  wird  das 

Urteil  über  die  Wärmelehre  des  ARISTOTELES,  wenn  man  die 

Schrift  TIboI  i^^avfiaaicov  äxovapiärojv  heranzieht  und  dort  Kennt- 
nisse über  leicht  schmelzbare  Metalle,  Legierungen  und  Schmelz- 
punkt findet  oder  einen  Sinn  für  den  physikalischen  Vorgang, 

dafs  beim  Schmelzen  fester  Körper  Wärme  gebunden  bezw. 
gebraucht  wird.  Das  wäre  demnach  der  Begriff  der  latenten 
Wärme,  In  der  Optik  vertrat  er  die  Ansicht,  dafs  nur  dadurch 
das  Sehen  oder  Gesichtsempfindungen  zustande  kommen,  weil 
zwischen  erfassendem  Auge  nnd  Objekt  ein  Vermittler  (Träger) 
wirksam  ist.  Wieso?  Das  Angeschaute  teilt  seine  Eigenschaften 
dem  Sinnesorgane  mit.  Empfindung,  also  die  ganz  besonders 
geartete  Änderung  im  Bewufstseinszustande,  ist  hier  demnach 
eine  Bewegungsart,  welche  in  dem  Organ  des  Anschauenden 

bereits  potentiell  Vorhandenes  auslöst  und  ändert  und  Ange- 
schautes und  Anschauendes  unifiziert.  Und  zwar  das  Erstere 

nur  als  stofflose  „Form".  Aristoteles  erinnert  an  das  Wachs, 
auch  dieses  nimmt  nur  einen  Abdruck  des  Siegels  auf.  Das 

„Wie"  dieses  Empfindungsvorganges  nun,  erklären  die  genannten 
substantell  zu  denkenden  Vermittler  (Träger),  welche  das  Be- 
wegungsfortleitende  und  Berührende  zwischen  Angeschautem 
und  Anschauendem  vorstellen.  Für  Sehen,  Hören  und  Riechen 

sind  das  Luft  und  Wasser.  Auch  der  Farbenlehre  schenkte 

Aristoteles  reichliches  Interesse:  er  nahm  drei  bis  vier  Farben 

im  Regenbogen  an  und  vertritt  die  Meinung,  aus  Weifs,  Gelb 

und  Schwarz  könnten  alle  anderen  Farben  durch  Mischen  er- 

halten  werden.^)     Es    ist   bereits    ein    mehr    kritisches    Em- 

*)  S.  GÜNTHER  sagt  in  seinem  trefflichen  „Abrifs  der  Geschichte  der 

Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  im  Altertum"  (München  1894, 

S.  271,  tiandbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft  von  IWAN  V.  Müller): 

„Es  ist  neuerdings  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  der  Farbensinn  der 

Alten    ein    anderer,    minder    entwickelter    als    der    unserige    gewesen    sei. 

Strunz,  Naturbetrachtung.  ^ 
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pfindungsvermögen,  Gefühl  und  urteil  für  Farbe  überhaupt  und 
das,  was  Farbensinn  heifst.  Nimmt  man  doch  an,  dafs  noch 
das  Zeitalter  HOMEKs  keine  psychischen  Farbenwerte  kannte, 
sondern  mehr  naiv  und  reflexionslos  die  Farben  der  Natur  sieht 

und  so  auch  von  ihnen  spricht.  Aristoteles  erklärt  Farbe  als 
solche:  sie  ist  zu  bestimmen  als  die  Grenze  des  Durchsichtigen 
in  einem  bestimmten  (begrenzten)  Körper.  Alle  Farben  beruhen 

in  ihren  Mischungsnuancen  auf  Zahlen.  Die  der  richtigen  Zahlen- 
verhältnisse sind  rein,  die  nicht  auf  diesen  beruhen  sind  unrein. 

Andauernde  Lebensfrische  in  Forschung  und  insbesondere 

in  Methode  ging  auch  für  die  Physik  von  dem  neuen  Gelehrten- 
zentrum, Alexandria,  aus.  Ich  erinnere  an  die  klingenden 

Namen,  die  bleibend  mit  dieser  Stätte  verbunden  sein  werden, 
an  Straton  von  Lampsakus,  den  Physiker  und  den  späteren 
Lehrer  des  Ptolemäus  Philopator  in  Alexandria,  die  klassischen 
Mathematiker  EüKLiD  (300  v.  Chr.),  Eratosthenes  von  Kyrene 

(276 — 194  V.  Chr.),  die  Astronomen  Aristarch  von  Samos 
(281  V.  Chr.),  Ptolemäus,  den  Physiker  Heron,  die  Ärzte  Hero- 
PHILUS,  Erasistratüs,  an  die  Ausläufer  der  alexandrinischen 

Ärzteschule,  die  „Empiriker".  Dies  soweit  zur  allgemeinen 
Orientierung.  —  Wir  wenden  aber  vorerst  unseren  Blick  nach 
Sizilien. 

Die  theoretische  Mechanik  und  Mathematik  der  Antike 

erlebte  in  Archimedes  aus  Syrakus  (287—212)  einen  ihrer 
Gröfsten.  Eigentlich  erst  GALILEI  sprengte  den  Rahmen  seiner 
Mechanik.     Wenn  es  uns  hier  auch  nicht  gestattet  ist   seiner 

L.  Geiger  hat  dies  in  schroffer,  Magnus  in  mehr  bedingter  Weise  behauptet; 
Marty  und  tioCHEGGER  haben  sich  mit  gröfster  Entschiedenheit  gegen  diese 

—  von  Gladstone  besonders  auch  für  Homer  vertretene  —  Hypothese 
erklärt.  Unser  eigener  Standpunkt  ist  ein  vermittelnder  und  gestattet  etwa 
die  folgende  Kennzeichnung:  Die  älteren  Griechen  waren  nichts  weniger  als 
farbenblind,  sie  würden  eine  Prüfung  mit  SCHlLLiNGschen  Farbentafeln  oder 
HoLMGREENschen  Wollensträngen,  wie  man  sie  heutzutage  jedem  Aspiranten 

des  Bahndienstes  aufzuerlegen  pflegt,  gut  bestanden  haben,  und  ihre  Farben- 
nomenklatur ist  sogar  eine  überaus  umfangreiche,  allein  eine  gewisse  Träg- 

heit oder  Gleichgültigkeit  des  antiken  Auges,  die  sich  namentlich  in  der 
Bevorzugung  langwelliger  vor  kurzwelligen  Farben  kundgibt,  hat  unleugbar 

bestanden." 
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tiefgründigen  Einsicht  in  mathematische  Fragen  zu  gedeni^en  - 
seiner  Lehre  von  den  Kegelschnitten  und  von  dem  Inhalte  von 
Drehungskörpern,  seiner  Quadrierung  von  Ellipse  und  Parabel 
und  seinen  klassischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Zahlen- 

systems —  so  ist  aber  doch  die  Erwähnung  unerläfslich.  Als 
Physiker  —  vierzig  Erfindungen  mechanischer  Natur  schrieb 
ihm  die  Antike  zu  —  schuf  er  die  Lehre  vom  Gleichgewicht 
der  Kräfte  und  vom  Schwerpunkt.  An  seine  Hebelgesetz-Lehre ') 
knüpft  sich  das  d'ög  fioi  nov  (Ttü)  xal  xivi]<TO  rijv  yTjv.  Berühmt sind  seine  Arbeiten  über  hydrostatischen  Druck  und  das  nach 
ihm  benannte  Prinzip,  dafs  jeder  Körper  in  einer  Flüssigkeit 
soviel  von  seinem  Gewichte  verliere,  als  das  Gewicht  der  durch 
den  Körper  verdrängten  Flüssigkeitsmenge  beträgt.  Folglich 
waren  auch  Gedanken  über  das  spezifische  Gewicht  (Dichtig- 

keit) naheliegend.  Es  war  der  Ausdruck  für  das  Verhältnis 
der  Masse  eines  Körpers  zu  der  Masse  eines  gleichen  Volumens 
Wasser  als  Einheit.  ViTRUViüS  erzählt,  dafs  HiERO  eine  Krone 
anfertigen  liefs,   zu  der  er  eine  bestimmte  Menge  Goldes  zur 

*)  Diese  ist  nach  seinen  Schriften  formuliert  (Frdr.  Dannemann,  „Gesch. 
der  Naturwissenschaften."    Leipzig  1902.     I.  Bd.,  S.  10— 11): 

1.  Gleich  schwere  Gröfsen,  in  gleichen  Entfernungen  wirkend,  sind  im 
Gleichgewicht. 

2.  Gleich  schwere  Gröfsen,  in  ungleichen  Entfernungen  wirkend,  sind 
nicht  im  Gleichgewicht,  sondern  die  in  der  gröfseren  Entfernung  wir- kende sinkt. 

3.  Wenn  einem  Gewicht,  das  mit  einem  anderen  in  gewissen  Ent- 
fernungen im  Gleichgewicht  ist,  etwas  hinzugefügt  wird,  so  bleiben  sie  nicht 

mehr  im  Gleichgewicht,  sondern  dasjenige  sinkt,  dem  etwas  zugelegt worden  ist. 

4.  Ebenso,  wenn  von  dem  einen  dieser  Gewichte  etwas  fortgenommen 
wird,  bleiben  sie  nicht  mehr  im  Gleichgewicht,  sondern  dasjenige  sinkt,  von 
dem  nichts  weggenommen  ist. 

5.  Ungleich  schwere  Gröfsen  sind  bei  gleichen  Entfernungen  nicht  im 
Gleichgewicht,  sondern  die  schwerere  wird  sinken. 

6.  Wenn  ungleich  schwere  Gröfsen  in  ungleichen  Entfernungen  im 
Gleichgewicht  sind,  so  befindet  sich  die  schwerere  in  der  kleineren  Ent- 
fernung. 

7.  ungleiche  Gewichte  stehen  im  Gleichgewicht,  sobald  sie  ihren  Ent- 
fernungen umgekehrt  proportional  sind. 

8* 
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Verfügung  gestellt  hatte.  Da  kam  die  Nachricht,  dafs  Fälschungen 
vor  sich  gegangen  seien,  d.  h.  dafs  man  einen  Teil  des  Goldes 
durch  Silber  ersetzte.  Archimedes,  mit  dem  Nachweis  beauf- 

tragt, „kam  nun  zufällig  in  ein  Bad.  Als  er  dort  in  die  gefüllte 
Wanne  hinabstieg,  bemerkte  er,  dafs  das  Wasser  in  gleichem 
Mafse  austrat,  in  welchem  er  seinen  Körper  in  die  Wanne 

niederliefs."  Das  führte  ihn  (nach  VlTRüVlüS)  zu  folgender 
Versuchsanordnung:  „er  soll  zwei  Klumpen  von  demselben  Ge- 

wichte, welches  der  Kranz  (Krone)  besafs,  den  einen  von  Gold, 
den  anderen  von  Silber  hergestellt  haben.  Nachdem  er  dies 
getan,  füllte  er  ein  weites  Gefäfs  bis  zum  obersten  Rande  mit 
Wasser  und  senkte  dann  den  Silberklumpen  hinein,  worauf  das 
Wasser  in  gleichem  Mafse  ausflofs,  wie  der  Klumpen  in  das 
Gefäfs  getaucht  wurde.  Nachdem  er  den  Klumpen  wieder 
herausgenommen  hatte,  füllte  er  das  Wasser  um  so  viel  wieder 

auf,  als  es  weniger  geworden  war,  und  mafs  dabei  die  zu- 
gegebene Menge.  Daraus  ergab  sich,  welches  Gewicht  Silber 

einem  bestimmten  Volumen  Wasser  entspricht.  Nachdem  er 
dies  erforscht  hatte,  senkte  er  den  Goldklumpen  in  das  volle 

Gefäfs  und  füllte  das  verdrängte  Wasser  vermittelst  eines  Hohl- 
mafses  nach.  Es  ergab  sich,  dafs  diesmal  von  dem  Wasser 
um  so  viel  weniger  abgeflossen  war,  wie  der  Goldklumpen  ein 
minder  grofses  Volumen  besitzt  als  ein  Silberklumpen  von 
demselben  Gewicht.  Nachdem  er  hierauf  das  Gefäfs  abermals 

gefüllt  und  den  Kranz  (Krone)  selbst  in  das  Wasser  gesenkt 
hatte,  fand  er,  dafs  mehr  Wasser  bei  dem  Kranze  als  bei  dem 
gleichschweren  Goldklumpen  abflofs,  und  entzifferte  aus  dem, 
was  mehr  bei  dem  Kranze  abflofs,  die  Beimischung  des  Silbers 

und  machte  so  die  Unterschlagung  offenbar."  ̂ )  Zur  Ermittelung 
des  spezifischen  Gewichtes  von  Flüssigkeiten  konstruierte  er 
das  Aräometer,  für  technischen  Wasserbau  die  Wasserschraube. 
Ihrer  Theorie,  gleichwie  der  des  Flaschenzuges  und  verschiedener 

Kriegsmaschinen  (Wurfmaschinen)  —  höchst  wahrscheinlich  auch 
seine   Erfindungen   —   wandte  ARCtilMEDES  seine  gröfste  Auf- 

^)  ViTRüVius,    „De  architectura"  IX.     Ausgabe  von   F.  Reber.     Stutt- 
gart 1865.    Vergl.  F.  Dannemann,  „Gesch.  d.  Naturw.",  II.  Bd. 
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merksamkeit  zu.  Von  seinen  Nachfolgern  fesselt  uns  vorzugs- 
weise Ktesibios,  Zeitgenosse  des  gewaltigen  induktiven  Astro- 

nomen HiPPARCH  von  Nicea  (geb.  um  180  v.  Chr.),  der 
Konstrukteur  der  Wasserorgel,  der  sogenannten  Wasseruhr  und 
einer  der  heutigen  Feuerspritze  (nicfoxv)  beinahe  ganz  gleichen 
Vorrichtung.  Wie  insbesondere  durch  Gerland  nachgewiesen 

wurde,  fehlte  aber  dieser  antiken  „Feuerspritze"  der  Windkessel. 
—  Des  Ktesibios  Schüler  war  Heron  Alexandrinus,  gleich- 

berühmt als  Geodät  und  Vertreter  der  mechanischen  Wissen- 

schaften, der  Erfinder  zahlreicher  kleinerer  Apparate  von 
feinsinniger  Konstruktion:  einer  Vorrichtung  mit  einem  Wasser- 

dampfmotor, einer  Dampfturbine,  einer  Windpfeife,  Saugheber, 
Druckpumpe,  Pipette  u.  a.  Nicht  unwesentlich  wartn  seine 
Vorstellungen  über  Schwere  und  Zusammendrückbarkeit  der 

Luft  und  die  Physik  der  Schröpfköpfe^)  {avxla  oder  chä  luruixu 
vehi'cc)  hatte  er  im  Prinzip  erkannt.  —  Als  Ausläufer  dieser 
Entwickelungsepoche  wird  Pappos  genannt;  einerseits  knüpfte 
er  an  die  unverbrüchlichen  Erarbeitungen  seiner  Vorgänger  an, 
andererseits  verdankt  ihm  die  Physik  eine  gehaltvolle  Lehre 
über  das   mechanische  Wesen   und  die  Wirkung  der  Zahnräder. 

Marcus  VitRüvius  Pollio  (15  v.  Chr.)  repräsentiert  die 
Mechanik  der  Römer.  Hebeapparate,  Flaschenzug,  Haspel,  sich 

selbst  registrierende  Schrittmesser  auf  Grund  einer  Zahnrad- 
anordnung und  dann  wieder  das  Prinzip  der  kommunizierenden 

Röhren  (Kanalwage)  waren  von  ihm  verwendet  worden.  Auch 

wufste  er,  dafs  dem  Quecksilber  ein  bedeutend  gröfseres  Eigen- 
gewicht zukomme  als  dem  Wasser.  Weiter  wäre  Frontinus  zu 

nennen,  der  das  TORiCELLlsche  Theorem  der  Hydrodynamik  vor- 
geahnt hat:  Flüssigkeiten  füefsen  aus  einer  in  dem  Fufsboden 

oder  an  der  Seite  eines  Gefäfses  angebrachten  Öffnung  unter 
der  Wirkung  der  Schwere  mit  jener  Geschwindigkeit,  die  einem 
die  gesamte  Höhe  des  Druckes  frei  durchfallendem  Körper 
zukommen  würde. 

Es  wurde  schon  daran  erinnert,  dafs  der  Astronom  EüDOXUS 

')  Blutentziehungen  durch  Schröpfköpfe  waren  z.  B.  den  hippokratischen 
Ärzten  geläufig. 
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aus  Knidos  (408—355  v.  Chr.)  Tonhöhe  und  Schwingungszahl 
in  Beziehung  zu  bringen  versuchte.  Die  Mathematiker  Euklid 
(300  V.  Chr.),  Marcus  Vitruvius  Pollio  und  dann  Boethius 
haben  im  Grofsen  und  Breiten  dieses  Problem  ausgebaut  und 
mit  fruchtbaren  praktischen  Begriffen  versehen,  haben  aber  auch 

einer  farbenreichen  Grundlage  für  akustische  „Mystik"  und 
Klügelei  den  Ansatz  geboten.  War  es  doch  auch  Vitruvius, 
der  im  aristotelischen  Sinne  der  Lehre  vom  Schall  nähertrat 

und  insbesondere  als  Forscher  über  die  Fortbewegung  des 

Schalls  in  kugelartigen  Wellen,  über  Theaterakustik  und  ähn- 
liche Gebiete  Namen  und  Bedeutung  errang. 
Reiche  Bearbeitung  fand  gleichfalls  die  Optik  jener  Zeit. 

Euklid  untersuchte  Fortpflanzung  und  Zurückwerfung  des  Lichtes 

von  Spiegelflächen.  „Indessen  sprechen  —  nach  S.  Günther  — 
philologische  und  innere  Gründe  —  so  z.  B.  ein  ganz  unerklär- 

licher Irrtum  bei  der  Bestimmung  des  Brennpunktes  eines  Hohl- 

spiegels —  für  die  Meinung,  dafs  die  jetzige  Gestalt  bei  den 
Abhandlungen  uneuklidisch  sei.  Immerhin  war  darin  der  Grund 

zu  weiterem  Fortschritte  gelegt."  Wir  finden  bereits  Einfalls- 
und Reflexionswinkel,  die  Idee  der  Linearspektive  und  Gedanken 

über  die  sich  ergebende  Reflexion  bei  zwei  einen  Winkel  ein- 
schliefsende Spiegel,  welche  bekanntlich  später  zum  Winkel- 

spiegel und  Kaleidoskop  geführt  haben.  Dafs  aber  Spiegel  als 

solche  schon  lange  in  Gebrauch  waren  —  Metallspiegel,  später 
auch  unfoliierte  GlasspiegeP)  —  erfahren  wir  von  Vitruvius, 
Plinius,  Alexander  von  Aphrodisias  und  Isidorus  Hispa- 
LENSIS.  Kleomedes  Überliefert  uns  in  der  Schrift  „Cyclyca 

meteororum  consideratio"  hauptsächlich  auch  die  Optik  des 
Stoikers  Poseidonios  (128—44  v.  Chr.).  Erstmalig  wird  da 
Strahlenbrechung  (Refraktion)  genannt.  Grofse  Verdienste  er- 

warb sich  in  erster  Linie  Ptolemaios  —  allerdings  ist  die 

Schrift  „Ptolemaeus  de  speculis"  Eigentum  des  Heron  — ,  in- 
dem er  insbesondere  als  theoretischer  Optiker  neuschöpferisch 

gearbeitet  hat.    Praktisch  stellte  er  mit  Gewissenhaftigkeit  den 

')  Auch  Brennspiegel,  Brenngläser,  Vergröfserungsgläser  waren  bekannt. 

Brenngläser  nennt  z.  B.  Aristophanes  in  den  „Wolken". 
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Einfalls-  und  Brechungswinkel  für  mannigfach  brechende  Mittel 
fest,  ohne  aber  die  mathematische  Seite  zu  berühren.  Des- 

CARTES  und  SnelliüS  war  das  vorbehalten.  So  weit  die  Optik.') 
An  die  Namen  Homer  und  Hesiod  knüpft  sich  der  erste 

Anfang  griechischer  Astronomie  und  Kosmophysik.  Er  trägt 
stark  ägyptische  Akzente.  Die  Ilias  und  Odyssee  kennen  Sonne, 

Mond,  Morgen-  und  Abendstern,  die  Plejaden,  den  Orion  und 
Sirius,  die  Hyaden,  den  Arktur  und  den  grofsen  Bären,  die 
Teilung  der  Nacht  in  drei  Abschnitte  nach  der  Stellung  der 
Gestirne  wie  auch  die  Zeitmessung  nach  dem  Stande  der  Sonne 
und  Mondjahreinteilung  mit  360  Tagen.  Später  liefs  man  je 

einen  „vollen  Monat"  (30  Tage)  mit  einem  „leeren"  (29  Tage) 
wechseln  und  bestimmte  so  das  Jahr.  tiESiOD  hat  wahrschein- 

lich schon  genauer  über  Zeit,  Sonnen-  und  Mondlauf  Unter- 
suchungen angestellt,  und  so  der  Monatsdauer  Verständnis  ent- 

gegengebracht. Sowohl  für  Hesiod  als  auch  für  Homer  ist  die 
Erde  eine  flache,  kreisrunde  Scheibe,  die  vom  Okeanos  umgeben 
ist  und  über  die  sich  die  Halbkugel  des  Himmelsgewölbes  spannt. 
Die  Erde  schwimmt  auf  dem  Okeanos.  Thales,  der  sogenannte 

erste  Philosoph,  versteht  das  Wesen  und  den  Grund  der  Mond- 
phasen und  der  Verfinsterungen.  Die  Sonnenfinsternis  vom 

28.  Mai  des  Jahres  585  v.  Chr.  prophezeite  er.  Für  ihn  ist  der 
Himmel  eine  hohle  Kugel  mit  fünf  Zonen.  Anaxia\ANDER  nimmt 
an,  dafs  die  Erde  aus  einem  Flüssigen  sich  gebildet  hat  und  ihr 
Zylinderform  zukomme.  Sie  ruht  in  der  Mitte  der  Welt.  Eine 
allgemeine  Flut  umgibt  sie.  Anaximander  benutzte  das  Gnomon 

(Schattenmesser)  für  die  Feststellung  von  Tages-  und  Jahres- 
längen. Das  Verdienst,  die  Erdoberfläche  in  Zonen  und  Klimate 

erstmalig  eingeteilt  zu  haben,  gebührt  dem  Eleaten  Parmenides. 

*)  „Für  die  aprioristische  Begründung  der  optischen  Fundamentalsätze 
ist  späterhin  ein  gewisser  DOMNINOS  (nicht  Damianos)  tätig  gewesen,  ein 

Sohn  jenes  Heliodoros  von  Larissa,  der  nach  Tannery  ein  Zeitgenosse 

des  Proklos  war.  Die  „Kecfä)Mui  läv  otiuxwv"  des  Domninos  stellen  an 

die  Spitze  den  Grundsatz:  Das  Licht  schlägt  stets  den  kürzesten  Weg  ein, 

um  vom  Objekte  zum  Auge  zu  gelangen.  Spätere  Mathematiker,  zumal 

Fer.-^VAT,  haben  hieraus  mit  den  Mitteln  der  Infinitesimalrechnung  die  Gesetze 

der  Reflexion  und  Refraktion  abgeleitet."  (S.  Günther,  „Abrifs  d.  Gesch. 
d.  Math.  u.  d.  Naturw.  im  Altertum."     1894.     S.  270.) 
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Die  astronomischen  üntersucliungen  des  Anaxagoras  knüpfen 
an  die  Vorgänger  an,  sie  finden  die  Anschauung,  dafs  die  Erde 
als  flache  Walze  in  der  Mitte  der  Welt  ruht,  dafs  die  Gestirne 

Körper  sind  und  der  Mond  Bewohner  hat,  die  Sonne  und  Sterne 
aber  glühende  Steinkolosse  {fxvSoog  ÖiänvQoq)  sind.  Die  Sonne 
wirft  ihr  Licht  auf  den  Mond.  Am  Himmelsgewölbe  befinden 
sich  zahllose  Steine,  die  dann  oft  als  Meteorsteine  zur  Erde 

fallen.  Das  Universum  ist  Zahl  und  Harmonie  —  das  ist  die 
Signatur  der  pythagoreischen  Schule  und  daraus  ergeben  sich 
auch,  als  naheliegend,  die  ersten  Gedanken  über  ein  System 
des  Kosmos.  Das  Sinnen  und  Sehnen  Ägyptens  hat  sich  in 
diesen  Lehren  niedergeschlagen.  Die  Erde  galt  als  eine  Kugel, 

die  nicht  im  Mittelpunkt  der  Erde  ruht,  sondern  um  ein  un- 
begrenztes Zentralfeuer  (Kraftzentrum)  sich  bewegt.  Auch  Pla- 

neten und  die  übrigen  Gestirne  sind  an  dieser  Rotierung 

beteiligt,  die  jene  Musik  bezw.  Harmonie  der  Sphären  hervor- 
bringt. Die  Sonne  ist  eine  offene  Stelle  des  Zentralfeuers.  Sie 

spendet  dem  Monde  Licht.  Pythagoras  soll  der  erste  gewesen 
sein,  der  die  Welt  ihrer  Harmonie  und  Schönheit  wegen  Kosmos 

{xöfffjLog  =  Ordnung  oder  Schmuck)  genannt  hat.  Das  Zentral- 
feuer als  Weltmittelpunkt  hat  aber  Philolaos,  der  grofse  Vor- 
läufer KOPPERNlKs,  angenommen,  wie  auch  die  kreisförmige 

Erdbewegung.  HlKETAS  von  Syrakus  vertrat  dieselbe  Ansicht. 

Die  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse  soll  EkphantüS  aus- 
gesprochen haben  und  Aristarch  von  Samos  (281  v.  Chr.) 

nahm  an,  dafs  die  Sonne  in  der  Mitte  der  Universums  ruhe 

und  die  Erde  in  einer  Kreisbahn  (Ekliptik)  sich  um  dieselbe 
bewege.  Eine  exakte  Berechnungsmethode  der  Entfernung  der 
Sonne  von  der  Erde  geht  auf  ihn  zurück.  Von  Pythagoreern 
nennen  wir  dann  SeleüKUS  aus  Seleukia  am  Tigris  in  Baby- 
lonien,  der  eine  Doppelbewegung  der  Erde  unddie  Unendlichkeit 
der  Welt  deutlicher  aussprach.  Er  erhob  das  heliozentrische, 
d,  h.  das  die  Sonne  als  Mittelpunkt  der  Welt  annehmende 
System,  zu  einer  astronomischen  Lehre. 

Heraklit  vertrat  in  der  Astronomie  rein  ägyptische  An- 
schauungen, allerdings  mit  der  Änderung,  dafs  sich  ihm  die 

Erde  um  die  Achse  rotierte. 
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Platon  war  auf  diesem  Boden  nicht  zeitlebens  einheitlicher 
Ansicht  und  erst  im  „Timäus"  bricht  eine  Wertung  hervor,  die sich  der  Theorie  von  der  Achsendrehung  der  Erde  nähert.  Nicht 
freilich  mit  der  zu  wünschenden  Klarheit  und  Energie.  Aber 
immerhin  bedeutete  sie  gegenüber  seinen  Darlegungen  in  der 
„Republik"  einen  grofsen  Fortschritt,  wo  die  Erde  als  noch völlig  unbeweglich  angesehen  wird.^)  Die  himmlischen  Sphären sind  in  Abständen  -  d.  h.  die  mit  der  Erde  konzentrischen 
und  ätherischen  Kugelschalen  -  von  einander,  welche  Saiten- 

längen entsprechen  bezw.  ihren  harmonischen  Tönen.  Ist  der 
Abstand  des  Mondes  von  der  Erde  gleich  1,  so  ist  demnach 
der  der  Sonne  2,  Venus  3,  Merkur  4,  Mars  8,  Jupiter  9  und 
der  des  Saturn  gleich  27.  Erwähnt  sei  an  an  dieser  Stelle,  dafs 
Plaon  durch  seine  Entdeckung  der  analytischen  Methode,  des 
Verfahrens  zur  Auffindung  rechtwinkliger  Dreiecke  und'  der Lösung  des  Würfelverdoppelungsverfahrens  auch  als  Mathema- tiker berühmt  wurde. 

Die  Unendlichkeit  der  Ausdehnung  der  Welt  betonte  auch 
Platons  Schüler  Heraklides  aus  Heraklea  am  Pontus  und 
vertrat  nebst  dem  die  Achsendrehung  der  Erde  im  Sinne  des 
bereits  genannten  Pythagoreer  EkphantüS.  Wesentlich  anders 
gestalten  sich  die  kosmischen  Systeme  des  Astromen  EuDOXüS 
von  Knidos  (408-355  v.  Chr.),  eines  Mannes,  der  auch  in  der 
Geschichte  des  griechische  Kalenders  eine  bedeutende  Rolle 
spielt.    Doch   uns  interessiert  hier  seine  Lehre  von  den  homo- 

^)  Vergl.  darüber  bei  ÜEBERWEG-tiEiNZE,  „Geschichte  der  Philosophie". I.  Bd.  Berlin  1894.  S.  180:  „Nach  einer  Aussage  des  Theophrast  (bei 
Plütarch,  Plat.  qu.  8,  vergl.  Nüma  c.  11)  soll  Platon  in  seinem  Greisen- 

alter nicht  mehr  der  Erde  (sondern  wohl  dem  Zentralfeuer)  die  Stelle  im 
Mittelpunkte  der  Welt  zuerkannt  haben;  diese  Erzählung,  an  sich  sehr  glaub- 

lich, sofern  sie  auf  mündliche  Äufserungen  Platons  bezogen  wird,  ist  jedoch 
mit  der  Tatsache  schwer  vereinbar,  dafs  auch  in  den  später  als  die  Rep. 
und  den  Timäus  geschriebenen  und  nach,  wie  es  scheint,  guter  Überlieferung 
erst  durch  Philipp  den  Opuntier  nach  Platons  Entwurf,  der  sich  in  seinem 
Nachlafs  fand,  ergänzten  u.  edierten  Leges  noch  an  der  im  Timäus  enthaltenen 

Doktrin  festgehalten  wird."  Vergl.  überdies  BOECK«,  „Das  kosm.  System  d. 
Platon".  Berlin  1852.  S.  144—155.  Auch  an  das  von  uns  vorn  Gesagte möchten  wir  erinnern. 
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zentrischen  Systemen.  „Danach  ist  jeder  bewegliche  Himmels- 

körper an  einer  mit  der  Erdkugel  konzentrischen  Kugelschale 

befestigt,  und  jeder  dieser  letzteren  kommen,  aufser  dem  nor- 

malen, vierundzwanzigstündigen  Umschwünge,  noch  gewisse 

Eigenbewegungen  zu.  Dies  wufste  EüDOXUS  mit  höchstem  Ge- 
schicke so  auszuwählen,  dafs  die  vielen  ünregelmäfsigkeiten 

der  Planetenbewegung,  mit  denen  jene  Zeit  bereits  ziemlich 

genau  vertraut  war,  ihre  zureichende  Erklärung  fanden.  SctiiA- 

PARELLl^)  zeigte,  dafs  der  Planet  infolge  der  verschiedenen  auf 

ihn  einwirkenden  Impulse  im  eudoxischen  Systeme  eine  doppelt 

gekrümmte  sphärische  Kurve,  die  Hippopede,')  beschreibt,  und 
dafs  diese  Art  der  Bewegung  eben  die  erwähnten  Anomalien 

wirklich  hervorbringt."^) 
Für  die  Sphärenlehre  des  EüDOXüS  trat  ganz  besonders 

Aristoteles,  der  Gegner  der  pythagoreischen  Kosmologie,  ein, 

indem  er  die  Zahl  der  Sphären  auf  zweiundfünfzig  erhöhte  und 

dadurch  einer  Theorie  Raum  gab,  der  bereits  jede  Übersicht  und 

Klarheit  abhanden  gekommen  war.  Das  Mittelalter  wurde  mit 

diesem  aristotelischen  Geschenk  überreich  belastet.  Die  Erde 

dachte  er  sich  als  unbewegliche  im  Weltzentrum  befindliche 

Kugel  über  und  um  die  sich  der  Himmel  als  Halbkugel  wölbt. 

Sie  trägt  vom  Umfang  aus  die  Fixsterne  und  dann  die  Planeten 

(z.  B.  Sonne  und  Mond).  Wie  verstehen  wir  nun  die  Sphären? 

Sphären  sind  auch  hier  ätherische  mit  der  Erde  konzentrische 

Kugelschalen,  an  denen  Gestirne  befestigt  sind  und  die  sich 

mit  den  letzteren  in  dem  Zeitraum  von  24  Stunden  um  die  fixe 

Erde  bewegen.  Aber  jede  Sphäre  trägt  ein  Gestirn,  nur  alle 

Fixsterne  zusammen  haben  eine  Sphäre,  den  unwandelbaren 

Fixsternhimmel.  Am  vollkommensten  ist  diese  alles  umwölbende, 

periphere  Fixsternsphäre,  minder  vollkommen  die  der  dem  gött- 

1)  SCHiAPARELLi,  „Le  sfere  omocentriche  di  EuDOSSO,  di  Calippo  e  di 

Aristotele'',  Mailand  1876;  deutsch  von  HORN,  Abhandl.  z.  Geschichte  d. 
Math,     tieft  4.     Leipzig  1877. 

^)  Diese  „Achter-Kurve"  wird  bei  Xenophon  (de  re  equestri)  mnov 
neÖTj  genannt. 

^)  S.  Günther,  ebenda,  S.  278. 
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liehen  Beweger  entfernteren  Planeten,  und  noch  unvollkommener 
die  Erde.  Der  Fixsternhimmel  ist  also  der  bewegenden  Gottheit 
am  nächsten  und  setzt  sich  auch  aus  dem  Äther  (die  fünfte 
Substanz,  quinta  essentia  oder  Tiafinrov  frroixeiov)  zusammen. 
Die  vier  irdischen  Elemente  demnach  kommen  für  ihn  nicht  in 
Betracht.  Die  Bewegung  des  Fixsternhimmels  ist  im  Gegensatz 
zu  den  ungleich  bewegten  Planetensphären  gleichmäfsig  und 
geht  in  der  Bahn  des  Kreises.  Ganz  im  Sinne  von  EüDOXüS 
wurden  nun  den  Planeten  unregelmälsige  Eigenbewegungen  zu- 

gesprochen, die  in  der  Zahl  den  Sphären  gleichkamen.  Aller- 
dings ist  für  sie  die  Fixsternsphäre  das  erste  bewegende  Moment 

und  nicht  Gott.  Doch  schon  hier  führen  uns  diese  Gedanken 
auf  den  Boden  der  Naturphilosophie  und  Metaphysik.  Erde  und 
Himmel,  ünvollkommenheit  und  Vollkommenheit,  Unterordnung 
der  Erde  unter  Fixsterne  und  Planeten  werden  greifbare  und 
konsequente  Gegensätze  und  die  Gestaltungskraft  des  mensch- 

lichen Schauens  und  jener  seltsamen  Seelenüberfülle,  wie  sie 
der  Jugend  der  Naturforschung  im  Blute  lag,  sah  unserer  Erde 
und  unser  Geschick  in  den  Sternen.  Freilich  gewann  diese 
ganze  Astronomie  erst  vollends  Lebensdauer  und  Kräftigkeit 
durch  ihren  metaphysischen  unterbau,  durch  die  übergreifenden 
Faktoren,  die  aus  der  aristotelischen  Lehre  vom  Werden  und 
der  Bewegung  hervorgangen  waren.  Natürlich  auch  ganz  im 
Sinne  seiner  Energetik  und  Teleologie.  Das  schuf  erst  vollends 
das  geozentrische  Weltbild,  d.  h.  die  Welt  mit  der  Erde  als 
Mittelpunkt.  Es  ward  dann  Dogma  bis  in  die  Renaissance 
hinein. 

Diese  wie  auch  die  Gedanken  über  kosmische  und  tellurische 

Physik,  haben  wir  auch  schon  im  vorhergehenden  Teil,  des  Zu- 
sammenhanges wegen,  berühren  müssen.  Wir  wollen  hier  nur 

noch  nachtragen  und  einschalten,  dafs  eigentlich  der  erste  be- 
deutende Forscher  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Erdkunde 

—  besonders  in  bezug  auf  Luft,  Wasser,  Bodenbeschaffenheit 
und  Windlehre  —  der  berühmte  Arzt  HiPPOKRATEs  von  Kos 
war,  ein  Zeitgenosse  Demokrits.  Zu  einem  weitschichtigen 
Wissenschaftssystem  hat  sie  Aristoteles  ausgebaut:  wie  wir 
schon  erwähnten,  behandelt  er  eingehend   die  Lehre  von   den 
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Winden  und  den  Stürmen,^)  von  den  Kometen,  Sternschnuppen 

und  der  Milchstrafse,  von  Regenbogen  und  ähnlichen  optischen 

Phänomenen,  vom  Tau,  Schnee,  Reif,  Hagel,  Regen,  er  bespricht 

Erdbeben,  Wirbelstürme  und  Gewitter.  Freilich  ist  ihm  die  ge- 

nannte Milchstrafse  noch  nicht  ganz  im  Sinne  einer  Stern- 

anhäufung klar  geworden,  aber  in  der  Lehre  von  den  Blitzen 

hingegen  unterschied  er  scharf  zwischen  gewöhnlichen  und 

unvollständigen,  wie  auch  zündenden  und  kalten  Blitzen, 

unvollständig  war  z.  B.  Flächenblitz  und  Wetterleuchten.  Viel 

Verständnis  brachte  er  auch  der  Lehre  von  den  fliessenden 

Gewässern  dem  Meere  und  dessen  Strömungen  2)  entgegen 

und  den  Salzgehalt  des  letzteren  glaubte  Aristoteles  in  der 

Wechselwirkung  von  Sonnenstrahlung  und  Meerdünsten  zu  er- 
klären. 

Das  über  ARISTOTELES. 

unter  den  Alexandrinern  begegnen  uns  als  Astronomen 

vorerst  Aristyllos  und  TiMOCtiARlS,  Zeitgenossen  des  EüKLiD. 

Sie  lieferten  Untersuchungen,  die  der  späteren  sphärischen 

Astronomie  nützlich  waren  (Bestimmung  der  Auf-  und  Unter- 

gänge der  Sterne  nach  Ort  und  Zeit,  erster  Fixsternkatalog). 

Vielleicht  war  auch  Aütolykos  von  Pitane  Alexandriner.  Er 

arbeitete  über  die  Lehre  von  der  Erd-  und  Himmelskugel 

(Sphärologie)  und  von  dem  Auf-  und  Untergang  der  Sterne. 

„Hier  werden  zunächst  alle  jene  Fundamentalsätze  über  die 

Gegenlagebeziehungen  gewisser  sphärischer  Hauptkreise,  be- 

sonders des  Äquators  und  Horizontes,  aufgestellt  und  be- 

wiesen, welche  zur  Charakterisierung  der  verschiedenen  Erd- 

gegenden nach  der  Sphaera  recta,  Sphaera  obliqua  und  Sphaera 

parallela  erforderlich  sind.  Die  Worte  „Meridian"  und  „Horizont" kommen   bei    Aütolykos   noch   nicht   vor,    wohl   aber   in   den 

')  Theophrast  widmete  später  auch  diesem  Gebiete  sein  Interesse:  er 

beobachtete  den  Wechsel  von  Land-  und  Seewind  der  griechischen  Küsten, 

Jahreszeitenwinde  (Etesien),  Fallwinde,  den  Föhn  am  Öta  und  thessalischen 

Olymp  u.  a. 

*)  Ebbe  und  Flut  kannte  kereits  Herodot,  und  ThüKYDIDES  hatte  über 

die  Strömungen  des  Charybdis-Strudels  nachgedacht. 
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,,^a,vöfievu''  des  EüKLiDES".^)  Dann  darf  man  auch  nicht  ver- gessen dafs  z.  B.  der  Ausdruck  „Ekliptik"  im  Sinne  von  Sonnen- 
kreisbahn erst  bei  Macrobiüs  (um  400  n.  Chr.)  steht 

Auch  als  Astronom  schuf  sich  der  Meister  der  Erdmessung 
und  mathematischen   Geographie,    Eratosthenes   von   Kyrene 
(275-194  V.  Chr.)   bleibende  Verdienste.     Untersuchungen  über die  Erdzonen  haben  ihn  besonders  beschäftigt.    Auf  Grund  der 
ihm  unbezwelfelbar  scheinenden  Tatsache,  dafs  der  Boden  eines 
tiefen  Brunnens  in  Syene  (Ober-Ägypten)  am  längsten  Tage  des Jahres    sichtbar    wird,    glaubte    er   somit   den   Ort   unter  den 
Wendekreis    des    Krebses    legen    zu    können    und    „mafs    zu 
Alexandria  an  einem  Skaphion    (=  eine  die  horizontale  Ebene 
berührende,   hohle   Halbkugel,   auf   deren   geteilter   Innenfläche 
sich    der  Schatten    des  vertikal   aufgestellten   Stvlus  abgrenzte) 
die  Zenitdistanz   ,■    des   Sonnenmittelpunktes;   hierauf   entnahm er  den  ägyptischen  Katasterrollen  die  Lineardistanz  d  zwischen 
Alexandria  und  Syene.    Aus  der  Proportion  «":360"  =  (^:w  be- 

rechnete er  so  den  Erdumfang  u  zu  250000  Stadien,  was  im 
Vergleiche  mit  den  zahlreichen  Fehlerquellen  als  ein  ganz  leid- 

liches Resultat  gelten  dürfte".^)    Das  erste  Erd-Gradnetz  stammt 
ebenfalls  von   Eratosthenes,   wie  auch  eine  Bestimmung   der 
Ekliptik-Schiefe  von  23"  51'  15". 

Dann  nennen  wir  Aratos,  einen  Zeitgenossen  des  bereits 
erwähnten  ARlSTARCti  von  Samos,  ein  Mann,  der  als  Lehr- 

dichter (die  Schrift  „rfaivöineva'')  dem  Wissen  von  der  Einteilung der  Sternbilder  und  deren  Benennung  näher  trat.  Es  war  mehr 
astrognostisches  Interesse,  das  ihn  trieb.  Aber  erst  lilPPARCH 
von  Nicaea  (geb.  180  v.  Chr.)  war  es  vorbehalten,  das  Gröfste 
der  antiken  Astronomie  zu  geben,  was  sie  überhaupt  damals 
umspannen  konnte.  Die  einzigartige  moderne  Originalität  und 
Gründlichkeit,  mit  der  er  es  aussprach,  stellt  ihn  über  Ptolemäus. 
HiPPARCHs  Wirksamkeit  fällt  nach  Alexandrien  und  Rhodos.  Er 
war  ein  Meister,  aus  beobachteten  Einzelfällen  auf  allgemeine 
Gesetze  zu   schliefsen  und   ist  demnach  induktiver  Methodiker. 

^)  S.  Günther,  ebenda,  S.  281. 
')  Ebenda,  S.  284. 
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Zum  ersten  Male  stellte  er  eine  innerlich  geschlossene  Theorie 
von  der  (scheinbaren)  Sonnenbewegung  auf:  er  zeigte,  dafs  um 
V24  des  Bahnhalbmessers  vom  Mitttelpunkt  der  Sonnenbahn  die 

Erde  abstände.  Dieselbe  „exzentrische  Kreismethode"  wurde 
auch  zur  Erklärung  der  Abweichungen  im  Mondlaufe  ^)  heran- 

gezogen. Er  schuf  den  wissenschaftlichen  Fixsternkatalog,  in 
welchem  er  1026  Fixsterne  verzeichnet.  Von  tiefer  Gründlich- 

keit sind  seine  Berechnungen  der  Sternenörter,  die  ihn  auch 

auf  die  jährliche  Verschiebung  der  Tierkreis-Sternbilder  führten. 
Sie  ergab  den  Wert  von  36  Bogensekunden.  Das  war  die 

Theorie  von  der  Präzession  der  Tag-  und  Nachtgleichen,  also 
von  der  scheinbaren  Ortsveränderung  der  Fixsterne  durch  Ver- 

schiebung des  Äquators  auf  der  Ekliptik.  HiPPARCti  kannte  sehr 
präzis  die  Perioden  der  sechs  alten  Planeten: 

Periode 
Fehler  x  100 

Periode 

Merkur    . 
87,9698  d +  0,0007  d Venus     . 224,7028  „ +  0,0009  „ 

Erde   .    . 365,2599  „ +  0,0010  „ 
Mars  .     . 686,9785  „ 

-0,0002  „ 

Jupiter    . .      4332,3192  „ 
-0,0061  „ 

Saturn    . .     10758,3222  „ 
-0,0083  „ 

Auch  eine  tadellose  Bestimmungsart  der  Parallachse  und  Erd- 
distanz der  Sonne  hat  er  festgestellt.  Der  Erdferne  (Apogäum) 

und  Erdnähe  (Perigäum)  der  Sonne  brachte  er  grofses  Interesse 
entgegen.  Sein  tropisches  Jahr  umfafste  365  Tage  5  Stunden 

55  Minuten,  das  siderische  365  Tage  6  Stunden  10  Minuten.^) 
„Länge"  und  „Breite"  sind  aus  der  geographischen  Nomenklatur 
des  HiPPARCH  und  von  mancher  Seite  wurde  sogar  angenommen, 

')  Für  die  Schiefe  der  Mondbahn  berechnete  er  5°. 

*)  Er  verbesserte  auch  den  Mondzyklus  von  19  Jahren  zu  255  Monaten 
des  Astronomen  Meton  (um  433  v.  Chr.).  Diese  Einteilung  nahm  7  Schalt- 

jahre an  und  ergab  ein  Jahr  von  365  '^,  263,  sowie  einen  Monat  von  29  ̂ , 
532.  —  Das  Nähere  bei  Max  Jacobi  in  der  reichhaltigen  Abhandlung:  „Aus 

der  Sturm-  und  Drangperiode  unseres  Kalenders".  Zeitschrift  für  Natur- 
wissenschaften.  Stuttgart  1902.    Bd.  75,  S.  89—101.  —  Erwähnt  sei,  dafs  für 
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er  hätte  eine  Erdmessung  vorgenommen,  wobei  er  für  den 
gröfsten  Erdumfangkreis  den  Wert  von  275000  Stadien  eriiielt. 

Sein  würdiger  Nachfolger  war  später  CLAUDIUS  Ptolemäus 

in  Alexandrien.^)  Er  schuf  die  gewaltige  Zusammen- 
fassung des  geozentrischen  Systems  und  bannte  auf  diesem 

Boden  das  Denken  und  Empfinden  der  Menschen  bis  auf  KOP- 
PERNIK.  Die  Fundamentallehren  in  ihrer  breiten  Vereinigung 

und  Verknüpfung  bietet  seine  berühmte  „Meyä?.'r]  ̂ vvra^ig'\  ein 
Buch,  das  später  von  den  Arabern  „Almegisti"  oder  „Almagest" 
genannt  wurde.  Hier  wird  der  grofse  astronomische  Wissens- 

bestand unifiziert.  Die  Erde  und  ihre  Kugelgestalt  wird  vorerst 

erwogen,  ihr  Stand  im  Mittelpunkt  der  Welt  (geozentrische  An- 
schauung) und  die  Bewegung  der  Weltkörper  in  Kreisen,  dann 

die  Feststellung  der  Jahreslänge,  die  HiPPARCHsche  Sonnenlauf- 
theorie, Monatslänge  und  Mondbewegung.  Ptolemäus  nennt 

15  südliche,  21  nördliche  und  die  12  Zodiakalsternbilder  mit 

zusammen  1022  Sternen.  Die  „ärxTeoeg  äjaoocfoi'',  also  die  un- 
bestimmten Sterngruppen  sind  da  nicht  mitgerechnet.  Aber  was 

den  Kernpunkt  und  den  Dauergehalt  des  ptolemäischen  Systems 
ausmacht  und  was  auch  bis  Koppernik  als  solcher  galt,  ist 
folgendes:  In  exzentrischen  Kreisen  bewegen  sich  Mond,  Merkur, 
Venus,  Sonne,  Mars,  Jupiter  und  dann  Saturn  um  die  feststehende 
Erde.  Jedes  dieser  Gestirne  samt  dem  Fixsternhimmel  vollführt 

in  der  Zeit  von  24  Stunden  einen  ganzen  Umlauf  um  die  Erd- 
und  Himmelspole-Achse.  „Die  Bewegung  der  einzelnen  Planeten 

ist  jedoch  keine  rein  kreisförmige,  sondern  vielmehr  eine  epizykloi- 
dische:  jeder  Himmelskörper  beschreibt  einen  kleineren  Kreis, 

den  Epizykel,  dessen  Mittelpunkt  auf  dem  exzentrischen  Deferenz- 
kreise  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  fortrückt.  Sollte  ein 

Epizykel  zur  genauen  Erklärung  der  einzelnen  Ungleichheiten 

jeder   Planetenbewegung   nicht  ausreichen,    so    kann   man   die 

I 

den  Griechen  dieser  Zeit  Juli  Jahresanfang  war.  Die  Monate  sind:  Heka- 

tombaion,  Metageitnion,  Boedromion,  Pyanepsion,  AAaimakterion,  Poseideon, 

Gamelion,  Anthesterion,  Elaphebolion,  Munychion,  Thargelion  und  Skiro- 
phorion. 

^)  Sein  Leben  fällt  zwischen  die  Jahre  125  und  151  n.  Chr. 
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Anzahl  der  Beikreise  beliebig  vermehren.^)  Als  Forscher  der 
mathematischen  Erdkunde  verdanken  wir  PtolemäüS  eine  nun- 

mehr methodische  Bestimmung  der  Orte  durch  Längen-  und 
Breitengrade. 

Von  späteren  Astronomen  nennen  wir  Theon  von  Smyrna, 
den  christlichen  Priester  und  alexandrinischen  Schulvorsteher 

Anatolios  (Berechnungsmethode  des  Osterfestes)  und  aus  dem 
IV.  Jahrhundert  TtiEON  von  Alexandria,  ein  Interpret  des 
PtolemäüS. 

Nachzutragen  wären  einige  Bemerkungen  über  die  Pflege 
der  Astronomie  zu  Rom.  Die  Leistungen  waren  auf  diesem 
Gebiete  gering,  lückenhaft  und  von  keiner  Originalität.  Wir 

sehen  den  Tribun  SüLPlClus  Gallüs  als  Propheten  der  Sonnen- 
finsternis des  Tages  der  Pydna-Schlacht  (September  168  v.  Chr.) 

im  dritten  Macedonischen  Kriege  (171—168  v.  Chr.),  JULlüS 
CÄSAR  ̂ )  und  M.  Terentius  Varro  als  astronomische  Literaten, 
Cicero,  HyginüS,  Germanicus  als  Verehrer  und  Übertrager  des 
bereits  genannten  Aratos.  Auch  ViTRUViüS,  LüCRETlUS  Carus, 
VerGILIUS,  OviDlüS  und  später  Andronicus,  der  Leibarzt  NerOs 
u.  a.  haben  diesem  Wissensgebiete  praktisches  und  theoretisches 
Interesse  entgegengebracht.  Zu  einer  tieferen  Einsicht  ist  es 

aber  nicht  gekommen,  aber  eine  seltsame  „Kunst"  trat  vielfach 
gerade  hier  begleitend  zur  Astronomie:  die  Astrologie. 

unleugbar  ging  die  Astrologie  von  den  Völkern  Meso- 
potamiens zu  den  Griechen  herüber.    In  dem  früheren  haben  wir. 

0  S.  Günther,  S.  286. 

^)  Er  liefs  47  v.  Chr.  durch  seinen  ägyptischen  Hofastronomen  Sosi- 
GENES  den  Kalender  verbessern.  ,,Zum  Ausgleich  des  Fehlers  von  85  Tagen 

wurden  dem  Jahre  46  v.  Chr.  2  Schaltmonate  eingefügt  und  fernerhin  be- 
stimmt, dafs  nach  je  3  gemeinen  Jahren  zu  365  ̂   ein  Schaltjahr  zu  366 

Tagen  folgen  sollte.  Die  überschüssigen  11  Tage,  welche  zu  den  früheren 
354  Tagen  des  Mondjahres  hinzutraten,  wurden  zweckentsprechend  auf  die 
einzelnen  Monate  verteilt,  und  zwar  so,  dafs  Januar,  Februar,  wie  Dezember 
je  zwei,  April,  Juni,  Juli,  September  und  November  dagegen  je  einen  Tag 
erhielten.  Als  Schalttag  ward  der  Tag  vor  dem  24.  Februar  bestimmt  und 

„dies  bissextus"  genannt."  Vgl.  die  genannte  Abhandlung  von  M.  Jacobi. 
Dann:  Fasbender,  „Vorgeschichte  des  gregor.  Kalendersystems",  1851,  und 
bei  Ferd.  Kaltenbrünner  (1876  und  1877). 
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einerseits  gelegentlich  der  Darstellung  der  orientalischen  Natur- 
wissenschaft, dieses  Gebiet  berührt,  andererseits  bei  Aristoteles 

an    den   Werdegang    der   Sterndeutekunst    erinnert.     Aus   dem 
religiösen    Sternendienste    eruuchs    auch    die    lang   anhaltende Leidenschaft,  die  Bewegungen  und  Konstellationen  der  Gestirne 
mathematisch   zu   deuten,   allerdings   mit  der  Abzweckung  auf Menschensorge  und  -geschick.     Ein   starkes  Stück  innerpersön- hcher  Gesinnung  tritt  hinzu.     So  kam  man  auch  zur  vermeint- 

lichen Voraussage  des  Zukünftigen,  Verborgenen,  kurz  des  Un- 
bekannten.   Die  Erde  und  ihre  Wesen  stehen  unter  dem  Banne 

der  Gestirne,  alles,  Menschen  und  ganze  Stände,  Provinzen  und 
Reiche.    Wie  schweigende  Schicksale  ruhen   iene  über  uns  mit 
ihrer    wundersamen    seelischen    Kraft.  ...    In   den    buntesten 
Variationen    haben    sich    diese   fremdartigen   Denktriebe    in   der 
griechischen  Seele   niedergeschlagen   und  Gottesverehrung,   wie auch   sittliche  Überzeugungen    beeinflufst.     Schon  HESiODwies 
auch  auf  die  Beziehungen  von  Gestirnstellung  zu  Wetter,   und 
EUDOXCS  und  Aratos  haben  dann  später  die  Astrometeorologie 
ausgebaut.    Sie  ward  eine  Schwesterkunst  der  Astrologie.    Wenn 
sie    auch    nicht   das    menschlich-geistige   Personenleben    so   in 
Anspruch  nahm,   wie  die  letztere.     Die  iargonu&7]i.iaTixoi  ver- 

einten Astrologie  und  Heilkunde.    Ptolemäus  nennt  sie  schon.^) 
Bekannte  astrologische  Sammelwerke  des  klassischen  Alter- 

tums waren  die  berühmte  .Xinuyor/if  des  Geminos  (I.  Jahrh. 
V.   Chr.),    ein  Buch,    das    auch    zahlreiche    Übertragungen    ins 
lateinische,   arabische   und  hebräische   erlebte,   das  Lehrgedicht 
.,nio\  xuxuox&V'  des  sogenannten  MaximüS,  der  ..TETodßißloq;' 
des   Ptolemäus,   die  'A(jTua'/.oyixal  ävd-o'Loyiuc'   des  Vettius 
Valens,   die  „Libri  matheseos   octo"   des  Firmicus  Maternus. 
Auf  römischem  Boden  wirkte  FlaviüS  Philostratüs  und  NiGl- 
Dius  FlGüLüS  als  Astrologen,  auf  byzantinischem  dann  der  be- 

rühmten Leon,  ein  Schüler  des  Mathematikers  MictiAEL  Psellos. 
Freilich  auch  an  Gegnern  dieser  enthusiastischen  Kunst  hat  es 

^)  Abraham  ibn  Esra  war  einer  der  ersten  Zusammenfasser  dieser  Jatro- 
mathematik.  Dann  Jean  Ganivet  im  Abendland,  ü.  a.  vertrat  sie  auch 
Marsilio  Ficlno.  VgL  die  interessante  Arbeit  von  Karl  Södhoff:  „Jatro- 
mathematiker,  vornehmlich  im  15.  und  16.  Jahrhundert".     Breslau  1902. 

Strunz,  Naturbetrachtung.  9 
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in  Rom  nicht  gefehlt:  wir  nennen  Sextus  EmpiricüS,  Horaz, 
PüNiüS  und  JuvENAL.  Hat  doch  auch  139  v.  Chr,  der  römische 
Prätor  P.  LÄNAS  ein  Edikt  gegen  die  Astrologen  erlassen  und 

Kaiser  TiBERlUS  (14—37  n.  Chr.)  verhängte  sogar  Todesurteile 
über  die  Pfleger  dieser  Pseudowissenschaft.  Aber  das  war  keine 
nachhaltige  Gegnerschaft,  die  astrologische  Literatur  zog  immer 
gröfsere  Kreise,  so  dafs  wir  unter  Kaiser  Alexander  Severüs 

(222 — 235  n.  Chr.)  bereits  astrologische  Schüler  in  Rom  antreffen. 

Wenn  auch  der  christliche  Apologete  TertüLLIAN^)  Astrologie 
als  Polytheismus  und  Götzendienst  verwarf. 

Diese  astronomische  Mifsüberzeugung  ging  dann  durch  die 
Zeiten  bis  tief  ins  XVlil.  nachchristliche  Jahrhundert  hinein. 

Was  die  klassische  Antike,  ihr  Anfang  und  Ausklang,  auf 
dem  Gebiete  der  Chemie,  Alchemie  und  chemischen 

Technologie  hervorgebracht  hat,  stand  auf  ägyptischen  Voraus- 
setzungen. Wenn  man  sich  daran  erinnert,  welchen  Gedanken 

wir  in  betreff  der  Wortgeschichte  von  „Chemie"  Raum  gegeben 
(Chemie  =  chemt  =  Ägypten),  so  wird  das  schon  bei  oberfläch- 

licher Bedeutung  eindrücklicher.  Der  naturphilosophischen  Er- 

klärungen, die  der  chemischen  „Experimentierkunst"  und  Praxis 
später  zu  Hilfe  kamen,  der  Begriffswelt,  die  dann  theoriebildend 
dialektisch -naturwissenschaftliche  Werte  schuf  und  aus  indivi- 

duell betriebener  Praxis  eine  Naturforschung  herausgeführt  hat, 
gedachten  wir  ebenfalls. 

Die  Quellen,  denen  wir  Berichte  über  diese  chemische  Praxis 

im  weitesten  Sinne  entnehmen,  sind  des  Aristoteles  natur- 
wissenschaftliche Schriften  (z.  B.  historisch -alchemistisch  inter- 

essant: „Ue^i  ovQccvov"  und  „ITs()i  ysvecrecog  xcct  (pO-ogäq"),  die 
Schrift  „IleQl  ki&oiv''  des  Theophrast,  die  „Historia  naturalis" 
des  älteren  PliniüS,  die  „Materia  medica"  des  DiOSKORlDES, 
Fragmente  in  den  Werken  von  Strabo,  Vitrüvil'S,  PetroniüS, 
DlO    CASSIUS,      ISIDOR    VON    SEVILLA,     JOHANN    VON    SALISBURY, 

Schriften  des  HerakliüS  (schöpft  aus  byzantinischen  Über- 
lieferungen) und  des  sogenannten  Theophilus  (Anf.  d.  IL  Jahr- 

hunderts).   Von  besonderem  Werte  aber  für  die  Geschichte  der 

^)  Gest.  um  240  n.  Chr. 
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antiken  chemischen  Technologie  wie  auch  Chemie,  sind  zwei 
mittelalterliche  handschriftliche  Quellen  in  lateinischer  Sprache: 

die  „Compositiones  ad  tinguenda"  (VIII.  Jahrh.)  und  die  „iYVappae 
clavicula"  (X.  Jahrh.).  Es  sind  Vorschriften  für  Färberei  im 
weitesten  und  umfassendsten  Sinne.  Beide  Manuskripte  sind 
die  ältesten  chemisch-technologischen  Abhandlungen  des  Mittel- 

alters in  lateinischer  Niederschrift.  Für  die  Geschichte  der 
Alchemie  gelten  der  aus  dem  dritten  nachchristlichen  Jahrhundert 

stammende  griechisch  geschriebene  Papyrus  von  Leyden^)  und 
alexandrinische  Literatur  als  verläfslichste  Quellen.  Sie  enthalten 

unzählig  vieles,  das  in  das  griechische  und  römische  Alter- 
tum weist. 

Die  Metallurgie  {=  iner  äXla,  so  genannt  nach  PliniüS 
infolge  des  eigenartigen  Vorkommens  der  Metalle  in  Gängen 

hintereinander,  nach  Herodot  ist  fxkxa'/lov  =  Bergwerk)  umfafste 
die  Bearbeitung  von  Gold,  Silber,  Eisen,  Kupfer  {/a'/^ög,  aes 
aes  cyprium),  Blei  und  Zinn,  beschränkte  sich  weiter  auf  die 

uralte  semitisch-westasiatische  Kupfer-Zinnlegierung,  d.  i.  Bronze 

(/9()Oi/r?/ö-/oj^- Legierung)  und  auf  das  Messing  (nach  Pseudo- 

Aristoteles das  „Erz  der  Mossynoiken"  [?]  genannt),  welches 
bekanntlich  eine  Kupfer-Zinklegierung  vorstellt  {ÖQstxixheog).  Es 
war  aufsergriechischer  Herkunft  (Cypern)  und  ist  vor  dem 

I.  Jahrh.  v.  Chr.  als  öoer/az-xog  im  Sinne  einer  Kupfer-Zink- 
legierung unsicher.  Bestimmt  ist  Messing  (öp£<>«Xxoe)  zur 

römischen  Kaiserzeit  bekannt;  PliniüS,  Virgil,  Strabon,  Horaz, 
Cicero  und  Plautus  erwähnen  es.  Also  im  I.  Jahrh.  v.  Chr. 

war  öoeixcc/.xog  unzweifelhaft  die  Kupfer-Zink(Galmei)-Mischung 

(demnach  Messing),  unklar  ist  es  jedoch,  was  eine  frühere  Zeit 

darunter  verstanden  hat,  wie  der  homerische  Hymnus  VI,  9  auf 

die  Venus,  Hesiod  (Scut.  Herc.  V,  122),  Platon  (Kritias  114,  E), 

Scholiast  des  Apolloniüs  (Rh.  4,  973)  u.  a.  Nach  Strabon  wurde 

bei  Andeira  in  Troas  auch  ein  Scheinsilber  [ipsvdäorvQogy)  ge- 

')  Gefunden  in  Theben;  dieser  Papyrus  enthält  aber  viel  Material,  das 

auch  in  breiterer  Ausführung  in  den  oben  genannten  zwei  mittelalterlichen 

Handschriften  vorhanden  ist.  ^^ 

*)  Paul  Diergart   bringt   die  Stelle  aus  Strabons  „Erdbeschreibung 

(Buch  13,  S.  610)  folgend:    „Bei  Andeira   gibt  es   einen  Stein,   der  gebra
nnt 
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Wonnen,  eine  sonst  unbekannt  zusammengesetzte  Substanz,  die 
aber  zinkhaltig  war.  Keineswegs  dürfte  aber  ipevdd()yv()og  dem 
metallischen  Zink  gleichgestellt  werden,  sondern  vielmehr  einer 
Legierung.  P.  DiERGART  vermutete  neuerdings  etwa  tiartzink 

(Zink- Eisenlegierung).  Zur  Zeit  der  Römer  waren  Plumbum 
candidum  (=  Zinn)  und  Plumbum  nigrum  (=  Blei)  verschiedene 

Metalle,  da  der  heutige  Wortwert  „stannum"  für  „Zinn"  einer 
Zinn-Bleilegierung  (Werkblei)  entsprochen  haben  dürfte.  Auch 
Pliniüs  scheint  das  so  zu  verstehen.  Brauneisenstein  und 

Magneteisenstein  dienten  als  Erze  bei  der  Schmelzofenarbeit. 
Hierüber  berichten  vorzugsweise  DiOSKORlDES  und  Plinius. 
Weit  ausgedehnte  Behandlung  erfuhren  Gold  und  Silber:  man 

kannte  die  Legierung  aus  beiden  (vlsxrQog),  die  als  ein  selb- 
ständiges Metall  betrachtet  wurde,  dann  Vergoldungsverfahren, 

Amalgamierung  (wie  PliniüS  berichtet),  Goldreinigung  durch 

Quecksilber  (Plinius),  Reinigung  des  Goldstaubes  durch  Schmel- 
zen mit  Blei  und  Salz  (zuerst  bei  DiODOR  erwähnt),  weiter  ein 

Verfahren,  das  an  unsere  moderne  Zementation  erinnert,  näm- 
lich silberhaltiges  Gold  mit  Salz  und  Alaunschiefer  zu  behandeln. 
Theophrast  berichtet  erstmalig  über  Quecksilber  und  seine 

Darstellung  aus  Zinnober^)  mit  Kupfer  und  Essig,  später  er- 
wähnt DiOSKORlDES  eine  Gewinnung  aus  Zinnober  und  Eisen 

mittelst  einer  Art  von  Destillation.  Er  nennt  Quecksilber 

vÖQUijyvQoq.  Interessant  ist  es  zu  erfahren,  dafs  eigentlich 
schon  Plinius  die  Quecksilberreinigung  mittelst  Durchdrücken 
durch  Leder  kannte  und  ViTRUVius  die  Goldwiedergewinnung 
durch  Anwendung  des  Quecksilbers. 

zu  Eisen  wird.  Dann  mit  einer  gewissen  Erde  zusammen  verschmolzen, 

läfst  er  ipBvöÜQyvqoQ  abtropfen,  und  dieser  (bezogen  auf  yjevöäiJYVQog  oder 
diese  bezogen  auf  n)  gibt  mit  Kupfer  verbunden  das  sogenannte  xqü^hk 

(wörtlich  [MetallJ-Mischung),  das  einige  auch  oQslxotlxoc  nennen.  Und  solcher 

(pevöi'tfjYVQos  kommt  auch  am  Tmolus  vor."  (Journ.  f.  pr.  Chemie.  N.  F. 
Bd.  66.  1902).  Strabons  oQsixu^^xog  ist  nach  DiERGART  mit  Messing  zu 
übersetzen. 

')  Ich  will  daran  hier  erinnern,  dafs  Zinnober  {xwmßuqi)  im  XII.  Jahrh. 

n.  Chr.  häufig  mit  dem  arabischen  „Azur"  übersetzt  wird.  Also  ganz  ent- 
gegengesetzt unserer  heutigen  Farbenbezeichnung. 
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Übersichtlicher  werden  diese  Resultate,  wenn  wir  auch  das 
mineralchemische  Verständnis  der  abschliefsenden  Antii^e  ins 
Auge  fassen  und  ihren  gröfsten  mineralogischen  Literaten  und 
Registrator;    Plinius. 

Die  fünf  letzten  Bücher  der  naturalis  historia  des  C.  PLINIUS 

Secundus  enthalten  so  alles,  was  man  etwa  antike  Mineralogie 2) 
nennen  kann.  Und  zwar  handelt  es  sich  hier  um  angewandte 
Mineralogie  oder  Lithurgik.  Was  seine  Zeit  auf  dem  Gebiete 

der  Mineralbestimmung  zu  leisten  imstande  war,  hat  Plinius  ge- 
sammelt, so  dafs  noch  Mittelalter  und  die  werdende  neue  Zeit 

immer  wieder  auf  ihn  zurückkam.  Erst  als  Optik,  Chemie  und 
Physik  neue  Bahnen  einschlug  und  auch  der  Mineralogie  moderne 
Hilfsmittel  an  die  Hand  gab,  erst  dann  begann  des  PLINIUS 
Mineralogie  vergessen  zu  werden. 

Nach  Plinius  ist  die  Kristallgestalt  ein  Charakteristikon, 

niemals  eine  zufällige  Erscheinung.  Er  beschreibt  bereits  be- 
stimmte Kristallformen  des  Quarzes,  Berylls  und  verwendet  auch 

nach  der  Verschiedenheit  der  ersteren  Namen  wie  Pangonus, 
Iris,  Androdamas.  Seine  sogen,  indischen  Diamanten  waren 
aber  äufserst  reine  Quarzexemplare.  Man  entnimmt  dies  eben 

seiner  kristallographischen  Beschreibung.  Die  Spaltbarkeit  be- 
obachtet Plinius  beim  Glimmer,  Gips,  Steinsalz,  Auripigment, 

Realgar,  Härtemerkmale  —  allerdings  naiv  übertrieben  —  beim 
Diamant  {ccMua^  =  unbezwinglich)  und  den  skythischen  und 
ägyptischen  Smaragden.  Zur  Prüfung  dienten  Steine  (z.  B. 
Smirgel)  oder  die  Feile.  Der  basanites  (Basalt  und  eine  andere 
schwarze  Felsart)  wurde  zur  Bestimmung  des  Stückes  benützt, 
wobei  schon  damals  von  PLINIUS  bemerkt  wird,  dafs  Farbe  des 

Minerals  und  Farbe  des  Stückpulvers  oft  ganz  verschieden  sind. 
Galt  doch  auch  die  Farbe  als  ein  Klassifikationsmittel  der 

Minerale  und  brachte  dieselbe  so  vielfach  ganz  verschiedene 
Arten    unter  einem   Namen.     Der  Smaragd   umfafste   nicht   nur 

L"-)  August  Nies,  „Zur  Mineralogie  des  Pli
nius."  Beigabe  zum  Programm 

der  Grofsherzogl.  Realschule  zu  Mainz  vom  Jahre  1883  84,  Mainz  1884. 

Diese  vorzügliche  Arbeit    möchte    in    betreff  der  näheren  Einzelheiten   ein- 
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den  skythischen,  baktrionischen  und  ägyptischen,  sondern  auch 
andere  grüne  Minerale,  als  grüne  Kupferverbindungen  u.  a.  und 
das  gilt  auch  von  ähnlichen  ausgesprochenen  Farbentypen. 
Gleichfalls  Grad  und  Art  des  Glanzes  wurde  geprüft,  wobei 

splendor  für  undurchsichtige,  metallischglänzende  und  spiegelnde 
Körper,  nitor  für  glasglänzende  (z.  B.  Amethyst,  Bergkristall, 

Karneol  u.  s.  w.)  gesetzt  wird.  Edelsteine  zeigen  „fulgor".  Der 
moderne  Mensch  sagt  „Feuer".  Für  die  Durchsichtigkeit  lesen 
wir  bei  PliniüS  translucidus,  perspicuus,  perlucidus,  für  die  Eigen- 

schaft der  Durchscheinens  translucens.  Vorstellungen  von  spezi- 
fischem Gewicht,  von  mineralischen  Wärmeleitern  (Edelsteine), 

von  Magnetismus  und  Elektrizität  der  Minerale  sind  genugsam 
vorhanden.  Hinsichtlich  des  letzteren  weist  PüNlüS  auf  Vor- 

gänger wie  TtiEOPtiRAST,  DiOCLES  und  SOTACüS.  Der  Magnet- 
eisenstein wurde  auch  Sideritas  und  Heracleon  genannt.  Man 

unterschied  fünf  Arten  von  Magnes,  von  welchen  nur  der 
Äthiopiens  tatsächlich  magnetisch  ist. 

Viel  Interesse  brachte  PliniüS  dem  Bernstein  (sucinum, 

electrum,  lyncurium  oder  langurium  =  IvyxovQiov^  d.  h.  Luchs- 
stein, weil  nach  einer  Fabel  der  Bernstein  aus  dem  Harn  des 

Luchses  entstehe)  und  seinen  elektrischen  Eigenschaften  ent- 
gegen, weiter  der  Erscheinung,  dafs  Minerale  (Lychnis)  durch 

Erwärmen  die  Fähigkeit  erhalten,  leichte  Körperchen  anzuziehen. 
Vielleicht  war  dieser  pyroelektrische  Lychnis  der  Turmalin. 
Mineraleinschlüsse,  wie  auch  die  Mineralkennzeichen,  die  auf 
den  Geruch  und  Geschmack  zurückführen,  waren  bekannt. 

Obwohl  wir  schon  im  Anschlufs  an  die  Chemie  der  klas- 

sischen Antike  —  wie  auch  schon  früher  —  die  schweren 

Metalle  berührt  haben,  so  mögen  doch  noch  hier  einige  Be- 
merkungen folgen.  PliniüS  kennt  demnach  Gold,  Silber,  Queck- 

silber, Kupfer,  Zink  (als  Legierung  mit  Kupfer),  Eisen,  Zinn  und 
Blei.  Das  Gold  ist  teils  gediegen,  teils  in  Gangart.  Letzteres  wird 
durch  Ausschmelzen  gewonnen.  Das  Gold  ist  beständig  gegen 
den  Wechsel  des  Wetters  und  Abnutzung.  Silber  ist  stets  dem 

Golde  beigemengt.  Vs  Gold  und  Vs  Silber  enthält  das  so- 
genannte Elektrum,  eine  natürliche  und  doch  auch  künstlich 

zu  erzeugende  Legierung.    Das  Silber  findet  sich  nach  PliniüS 
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nicht  gediegen.  Der  Fundort  ist  also  nur  das  Bergwerk.  Viel- 
leicht kannte  man  Rotgiltigerz,  Fahlerz  und  Silberglanz  als 

Silbererze  neben  silberhaltigen  Bleierzen.  Quecksilber  (argentum 
vivum),  Goldamalgam,  Zinnober  (minium)  werden  besprochen, 
und  es  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  Quecksilber  gediegen  als 
eine  stets  flüssige  Masse  vorkommt,  während  Zinnober  das 

Ausgangsprodukt  für  die  künstliche  Darstellung  ist.  Das  letztere 
dürfte  er  im  Gegensatz  zum  natürlichen  Quecksilber  (=  argentum 
vivum),  hydrargyrum  genannt  haben.  Kupfer  kannte  Plinius 
nicht  im  gediegenen  Zustande.  Seine  Erze  waren  damals  die 

Chalcitis  und  die  Cadmia.  Chalcitis  {-/aXxTTn;  =  Erzstein)  dürfte 
dem  Eisenkies  entsprechen,  Cadmia,  das  kein  Kupfererz  war, 

ist  Galmei,  also  ein  Zinkerz.  Es  wurde  mit  Kupfererzen  gleich- 
zeitig verhüttet.  Höchst  wahrscheinlich  war  Zinkblende  als  Erz 

nicht  bekannt.  Von  Kupferverbindungen  nennen  wir  dann  — 
als  von  PliniüS  erkannt  oder  wenigstens  von  ihm  als  Mineral 

erwähnt  —  flos  aeris  (Kupferblüte),  squama  aeris  (Kupfer- 
hammerschlag), Malachit,  Kupferlasur,  Chrysocolla.  Die  letztere 

wird  einerseits  als  Goldlötungsmittel  aufgefafst,  andererseits  als 

ein  Mineral,  das  in  Kupfer-  und  Silberbergwerken  gefunden 
wird  und  nach  allem  an  Malachit  erinnert.  Plinius  läfst  uns 

da  im  Unklaren,  ja  erwähnt  auch  nicht  irgendwelche  Beziehungen 

dieser  Verbindung  zum  Kupfer.  Interessant  ist  es,  dafs  TtlEO- 
PHRAST  die  falschen  Smaragde  mit  Malachit  identifizierte  und 
auf  die  Fähigkeit  der  letzteren,  Gold  zu  löten,  hinwies.  Er 
meint,  Malachit  wirke  als  Lötmittel  im  selben  Mafse  wie 

Chrysocolla.  Auch  für  Amphidanes,  einem  neben  dem  Golde 

vorkommenden  Mineral,  wird  Chrysocolla  gesetzt.  Von  Eisen- 

verbindungen, die  Plinius  bekannt  waren,  nennen  wir  A\eteor- 
eisen,  Magneteisenstein,  Roteisenstein  (Eisenglanz),  Brauneisen- 

stein, Bohnerz,  Rötel,  Toneisenstein  (Adlersteine),  Schwefeleisen, 

Eisenvitriol  (Atramentum  sutorium  oder  Chalcanthum).  Die  so- 

genannte „Schusterschwärze"  war  Eisenvitriol  und  diente  zum 
Färben  des  Leders.  Wie  wir  schon  sagten,  unterschied  Plinius 

plumbum  nigrum  und  plumbum  candidum:  das  erstere  ist  Blei, 

das  letztere  Zinn  (Zinnerz,  sogenanntes  Seifenzinn).  Blei  gewann 

man  ebenfalls  aus  Erzen  (galena).    Stagnum  (stannum)  ist,  wie 
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ebenfalls  schon  angedeutet  wurde,  silberhaltiges  Blei  (=  Werk- 
blei). Für  Glätte  finden  wir  Namen  wie  helcysma,  molybdaena, 

spuma  argenti,  galena  u.  a.,  für  Bleiweifs  psimithium,  ̂ pifiv&iov, 
cerussa.  Dieses  kannte  Plinius  nur  als  künstliches  Erzeugnis. 
Auch  das  Glühprodukt  des  Bleiweifs,  die  rote  Mennige,  erwähnt 
er.  Vielleicht  kannte  er  auch  das  Weifsbleierz  (Cerussit),  eine 
Mennige,  die  zur  Zinnoberverfälschung  benutzt  wurde.  Gewifs 
hatte  PliniüS  auch  Kobalt  und  Nickelerze  unter  den  Händen, 
wenn  er  sie  auch  nicht  als  selbständige  Arten  unterschieden 
hat.    Antike  Funde  sprechen  dafür. 

Dies  soweit  zur  Ergänzung  der  antiken  Mineralchemie. 
Aus  dem  bereits  Gesagten  ergibt  sich  deutlich,  dafs  die 

antike  Metallurgie  auch  der  Schauplatz  der  antiken  Alchemie 
ist.  Die  Praxis  war  zuerst.  Dann  kamen  Theorie  und  Dialektik. 

Die  Praxis  wurde  durch  mündliche  Tradition  weitergegeben  — 
schon  von  Ägypten  aus  —  und  erst  mit  dem  Aufblühen  der 
griechichen  Naturphilosophie  reift  die  alchemistische  Doktrin, 
die  philosophische  Formel  der  Metallverwandlung,  und  als  die 
entkräftete  Antike  zur  Ruhe  ging,  ging  wohl  die  Theorie  mit, 

aber  die  Praxis  blieb.  Der  damals  geniefsende  und  bedürfnis- 
reiche Mensch  konnte  diese  nicht  entbehren,  er  benötigte  die 

chemische  Technologie  und  ihre  Industrien.  So  sprach  sich  die 
Praxis  gewissermafsen  von  Handwerker  zu  Handwerker  weiter, 
vom  Alchemisten  zum  Goldschmied,  vom  Goldschmied  zum 

berufsmäfsigen  Charlatan  und  Fälscher  u.  s.  w.  Das  natur- 
wissenschaftliche Moment  begann  zu  verblassen.  Nur  Frag- 

mente der  Gedankenwelt  des  Aristoteles,  Theoshrastus,  PliniüS, 
ViTRüVius,  DiOSKORlDES  klangen  in  den  Köpfen  von  Handwerkern, 
Goldschmieden  und  metallurgischen  Arbeitern  an,  von  Menschen, 
die  tagtäglich  mit  Schmelzprozessen,  Lötarbeit,  Metallverfälschung, 
Vergoldung  und  Versilberung  zu  tun  hatten.  So  finden  wir  in 

den  bereits  genannten  mittelalterlichen  Färbevorschriften  „Com- 

positones  ad  tinguenda"  (VIII.  Jahrhundert)  und  „Mappae  clavi- 
cula"  (X.  Jahrhundert)  echte  als  auch  barbarisch  verstümmelte 
Ideen  und  Rezepte  über  alchemistische  Praxis,  die  ebenfalls  in 

ihrem   Grundwesen    aus  ägyptisch-griechischen  Quellen  flössen. 
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Es  ist  hier  eine  Linie,  welche  von  Ägypten^)  über  griechische 
und  römische  Antike  und  Verfallszeit  ins  lateinische  Abendland 

des  Mittelalters  führt.  Doch  mufs  daran  erinnert  werden,  dafs 
die  Alchemie  als  Theorie  und  Naturphilosophie  über  die  Syrier 
und  Araber  um  das  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  ins  Abendland 

kam.  Als  solche  ist  die  Alchemie  aber  immer  ägyptisch-grie- 
chischen Ursprungs.  Was  war  das  Wesen  dieser  alchemistischen 

Praxis?  Wie  wir  schon  im  früheren  eingehender  darlegten, 
handelte  es  sich  um  das  Problem  der  Metallverwandlung,  d.  h. 

edles  Metall  aus  unedlem  zu  erzeugen.  Die  praktische  Beschäf- 
tigung mit  der  Goldschmiedearbeit  und  ähnliche  Industrien  waren 

verwandte  Handfertigkeiten.  Beide,  Alchemie  und  Goldschmiede- 
kunst, befruchteten  sich  gegenseitig.  War  doch  das  alles  einer 

alchemistischen  Praxis  nur  entgegenkommend  und  hat  neu- 
schöpferisch gewirkt:  die  Kenntnis,  Metalle  durch  Zuschlag  zu 

färben  —  wir  erinnern  an  das  früher  erwähnte  Beispiel  des 
Aristoteles  — ,  das  Verfahren,  durch  Legierung  Metalle  zu 
imitieren,  um  so  minderwertige  Produkte  von  geringem  Gehalt 

zu  erzielen,  die  Technik  der  „Färbung"  überhaupt,  Arbeiten 
insbesondere  mit  „Bronze",  „goldfarbigem  Kupfer"  und  „Weifs- 

kupfer". Alles  wurde  vergoldet,  Holz,  Glas,  Leder,  Blei,  Perga- 
ment u.  s.  w.  Man  suchte  dann  nach  den  seltsamsten  Zuschlags- 

substanzen, nach  goldbildenden  Fermenten  mit  überraumzeitlichen 
Kräften  und  ungezügelter  Macht,  Gedanken,  die  nicht  an  letzter 
Stelle  besonders  durch  die  Philosophen  der  nacharistotelischen 

Zeit  und  des  phantasiestrotzenden  Synkretismus  befruchtet 

wurden.  In  dieser  Weise  sind  die  Begriffe  —  Utopien  —  vom 

„Stein  der  Weisen"  (mercurius  philosophorum),  vom  „grofsen 

Elixir",  von  der  „Tinktur"  und  den  „Medizinen"  und  anderen 
vermeintlichen  Metallumwandlungsmitteln  allmählich  erwacht 

und  mit  ihnen  die  üniversalarzneien,  die  als  Panacee  das  Leben 

verjüngen  und  verlängern  (z.  B.  das  Trinkgold  =  Aurum  pota- 

bile).  PliniüS  erzählt  davon,  dafs  man  aus  Schwefelarsen  (Auri- 

pigment)  Gold  darzustellen  versuchte.  Schwefelarsen  verwendeten 

')  Die  eigentliche  Blütezeit  in  der  chemischen  Technologie  erlebte  dieses 

Land  in  den  Tagen  des  ausgehenden  römischen  Reiches. 
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Überdies  die  antiken  Aiciiemisten  und  Metallurgen  mit  besonderer 
Vorliebe  bei  ihren  Legierungsversuchen,  um  es  gleich  zu  sagen: 
die  werdende  Alchemie  zog  nicht  allein  aus  der  Metallurgie  und 
ihrer  Praxis  das  Belebende,  bald  umspannte  sie  auch  andere 
Fachdisziplinen  der  Chemie  und  Technologie  und  verstand  es 
immer,  den  elastischen  Begriff  der  Metallverwandlung  auf  andere 

Körper  (z.  B.  Glas,  künstliche  Edelsteine)  zu  übertragen,  wobei 
der  Gedanke  von  Erzeugung  des  Edlen  aus  Unedlem  stets  im 
Vordergrund  stand.  Das  ging  alles  langsam  aber  stetig  auch 
in  die  spätere  Zeit  und  das  Abendland  hat  es  umgedacht  und 
mit  neuen  wissenschaftlichen  Werten  aus  der  Vergangenheit 

herausgeführt.  Was  aber  die  Alchemie  einst  im  Abendland  ge- 
leistet, davon  zeugen  noch  die  heutige  chemische  Technik  und 

Präparatendarstellung,  wie  sie  dem  Geistesleben  ganz  wesentliche 
Momente  verliehen,  lehrt  uns  die  historische  Naturphilosophie, 
weiter  auch  die  Geschichte  der  chemischen  Laboratorien,  die 

doch  so  interessante  Gesinnungssozietäten  und  vielfach  gleich- 
sam naturwissenschaftliche  Akademien  in  der  Humanistenzeit 

vorstellten.  Das  alchemistische  Laboratorium  führender  Gelehrten 

war  eben  nicht  nur  Probierstätte  und  Versuchsanstalt,  sondern 

auch  der  Sammelplatz  einer  gesinnungsgemeinschaftlichen  Ver- 
brüderung und  Wissenschaftsgenossenschaft.  Auch  die  Ge- 

schichte des  Perpetuum  mobile,  des  „immer  beweglichen  Trieb- 

werks durch  drei  Kugeln  ungleicher  Gröfsen"  ist  mit  diesen 
Verbänden  eng  verknüpft,  gleichsam  ein  Pendant  zur  Idee  von 
der  Transmutation  der  Metalle.  Ich  meine,  auch  dieses  war  so 

eine  „gelehrte  Leidenschaft",  die  vermittelst  eines  phantasie- 
starken Schauens  immer  und  immer  wieder  ünalltägliches  und 

Exorbitantes,  Chimärisches  und  Rauschartiges  vor  grofse  aber 
leider  auch  kleine  Seelen  gestellt  hat  und  den  Menschen  in 
leuchtenden  und  jubelnden  Farben  das  stumpfe  unmögliche  in 
märchenhafter  Atmosphärperspektive  sanft  verschwimmen  liefs. 
Aber  das  darf  man  nicht  vergessen:  Die  Prämissen  der  Alchemie 
waren  wohl  grundfalsch,  gleichfalls  die  experimentelle  Folgerung, 

doch  das  Konklusum  mit  seiner  tausendfältigen  Vielseitigkeit  — 
und  gerade  dies  wieder  in  praktischer  Beziehung  —  hat  Er- 

gebnisse gezeitigt,  von   denen   noch   die  heutige  Chemie  und 
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Arzneikunde  lebt,  Ereignisse,  die  vielleicht  nur  eines  anderen 
theoretischen  Vorzeichens  bedurften,  um  bleibend  aus  der  Ver- 

gangenheit herausgehoben  zu  werden. 

Historisch-chemisch  von  Bedeutung  ist  dann  die  Glas- 
bereitung und  Keramik  der  Antike. 

Auch  diese  Industrie  ist  von  Ägypten  (Theben)  nach 
Griechenland  und  Rom  gekommen.  Plinius  erzählt  von  Schmelz- 

flüssen aus  Sand  und  Soda  bezw,  Pottasche,  und  frühzeitig 
schon  färbte  man  sie  durch  Metalloxyde  (Kupferoxyd).  Dann 
vervollständigte  sich  die  Glasfärbekunst  immer  mehr  und  mehr, 

man  färbte  grün,  milchweifs,  purpurn,  gelb  und  in  mannich- 
fachen  Nuancen.  Hinzu  kam  Glasmalerei,  die  Herstellung 
künstlicher  Edelsteine,  Emaillenerzeugung  und  das  von  PetroniüS 
erwähnte  und  unter  TiBERlus  entdeckte  unzerbrechliche  Glas. 

Ein  Kranz  von  wunderlichen  Phantasien  hat  Eigenschaften  und 
Wert  unermefslich  aufgebauscht.  Auch  PliniüS  und  Dio  CassiüS 
schreiben  darüber  später  IsiDOR  VON  Sevilla,  Heracliüs  und 
JOH.  VON  Salisbury.  Wiederum  sehen  wir  hier  Empfindungen 

und  Interessen,  die  dem  Wesen  des  sogenannten  unzerbrech- 
lichen Glases  Seiten  abzugewinnen  trachten,  die  nur  aus  dem 

alchemistischen  Anschaungskapital  heraus  zu  verstehen  sind. 
Ich  übergehe  die  übertreibenden  Sagen,  die  sich  an  dieses 
chemische  Produkt  anschliefsen. 

Grofsen  Aufschwung  nahm  auch  die  Töpferei  (Etrusker, 
Süditalien  und  Kleinasien).  Auch  die  Färbung  und  Polierung 

von  Tongefäfsen  und  AAosaiken,  wie  ihre  Vergoldung  und  Ver- 
silberung waren  in  Übung. 

Das  Porzellan  war,  wie  allen  antiken  Kulturvölkern  —  China 
ausgenommen  — ,  auch  Griechenland  und  Rom  unbekannt  ge- 
blieben. 

Zu  seltener  Blüte  gelangte  die  aus  Ägypten  stammende 
Färbereitechnik. 

Absehend  von  dem,  was  wir  in  diesem  Punkte  bereits 

hervorgehoben  haben,  sehen  wir  diese  Industrie  in  Griechenland 

und  Rom  mit  einem  Schatz  von  chemischen  Kenntnissen  ver- 

einigt. Das  Färben  von  Stoffen  verschiedenster  Art  hatte  ein 

reifes  Verständnis  für  Farbenherstellung  von  organischem  und 
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anorganischem  Ausgangsmaterial  zur  Voraussetzung.  Zinnober 
(auch  dann  Azur  genannt),  Mennige,  Rötel,  Bleiweifs,  Smalte, 
Grünspan,  Realgar,  Auripigment,  Bleiglanz  (der  Grundbestandteil 

der  ägyptischen  Schminke  „Mesdem"),  Schwefel  (Bleichmittel) 
waren  die  diesbezüglichen  anorganischen  Ausgangsmaterialien, 

Indigo,  Orseillefarbstoff  (gätulischer  Purpur),  Purpurfarbe  (nof)- 
cpvQu),  Kienrufs  (mit  Gummi  gemischt  =  Tinte)  die  organischen. 
Die  Vergoldungsverfahren  von  Leder,  Stoffen  u.  s.  w.  sind  schon 
erwähnt  worden. 

Die  Pharmazie  und  die  verwandten  Gebiete  waren  bei  den 

Griechen  und  Römern  ebenfalls  stark  ägyptisch  beeinflufst. 
Weite  Verbreitung  und  vielfache  Anwendung  fanden  Bleiweifs, 

Kupfervitriol  (Chalcanthum)  Bleiglätte,  Alaun,  Grünspan,  Eisen- 
rost, Soda  (Naturprodukt),  Pottasche  (durch  Auslaugen  von 

Pfianzenasche  oder  nach  DiOSKORlDES  durch  Brennen  von 

Weinstein  gewonnen),  Salpeter,  Schwefel  Verbindungen  des  Ar- 
sens und  der  arsenigen  Säure,  Mohnsaft,  Extrakte  der  Toll- 

kräuter. Die  Anfertigung  von  Salben  war  bekannt.  Ebenfalls 
die  Seifenbereitung  fand  reichliche  Pflege  durch  Verseifung  von 

Fetten  mit  Kalilauge  oder  Natronlauge  und  Gewinnung  der  ent- 
sprechenden Fettsäuresalzen  (=  Seifen).  Die  Materialien  boten 

tierische  Fette,  Aschenlauge  (mit  Kalk)  oder  Soda  (aus  der 
Asche  von  Chenopodium,  Salsola,  Salicornia,  Atriplex).  Hierüber 

besitzen  wir  Berichte  des  PliniüS,  der  besonders  auf  die  Seifen- 
bereitung in  Germanien  und  Gallien  sein  Augenmerk  gerichtet 

hatte.  Vielfach  bediente  man  sich  des  Wollfettes.  Von  anderen 

antiken  Chemikalien  und  Drogen  nennen  wir  die  Essigsäure  in 
der  Form  von  Weinessig  (bei  Livms,  Plutarch,  Pliniüs),  Erdöl 

(Naphta:  väfpxfai-)^  Öle  aus  Früchten  und  Samen,  Destilations- 
produkte  der  Koniferenharze,  aromatisch  riechende  Räucher- 

pulver, Oliven-,  Ricinus-  und  Mandelöl,  ätherische  Öle  und  die 
Stärke  (äfivlov).  in  der  Bautechnik  kannte  man  Mörtel  und 

Kalk,  auf  dem  Gebiete  der  Lederbereitung  Gerbmittel  als  Kiefern-, 
Erlen-,  Granatbaumrinde,  Sumach,  Eicheln,  Galläpfel,  Alaun- 
Saizmischungen  u.  a. 

Bereits  die  Chemie  der  Minerale  führte  uns  auf  das  Ge- 
biet der  beschreibenden  Naturwissenschaften.    Es 
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kann  für  unsere  Zwecke  nur  das  Wichtigste  kurz  in  Betraclit 
kommen. 

Wir  sehen,  dafs  die  Mineralogie  der  Griechen  und  Römer 

—  wie  sie  uns  insbesondere  Plinius  zeigt  —  umfassende  Sonder- 
kenntnisse in  sich  schlofs.  Auch  aus  der  Industrie,  die  sich  an 

tdelsteinbearbeitung  und  -nachahmung  und  an  hüttenmännische 
Verfahren  knüpfte,  entnehmen  wir  es.  Die  Ausbeutung  von 
Steinbrüchen  und  Bergwerken  gehört  ebenfalls  hierher.  Nicht 

unbedeutend  demnach  gestaltete  sich  das  Wissen  in  geo- 
gnostischen  Fragen.  Geologische  Kenntnisse,  bezw.  eine  Art 
Paläontologie  waren  immerhin  vorhanden:  wenn  man  will,  kann 
man  XENOPtlANES,  Herodot,  Eudoxüs,  Eratosthenes,  Theo- 
PHRAST  u.  a.  dazu  rechnen.  Petrefakten  wurden  gesammelt  und 

die  Apologeten  benutzten  sie  in  späterer  Zeit  für  das  schwer- 
fällige Beweismaterial  ihrer  Sintfluttheorien.  Natürlich  boten 

solche  Versteinerungen  auch  den  Vorwurf  für  jene  haar- 
sträubenden Wundergeschichten,  wie  sie  das  junge  Mittelalter  In 

einer  ganzen  Literatur  heraufgeführt  hat.  —  Die  Römer  beson- 
ders brachten  der  Natur  der  Vulkane  ernstes  Interesse  entgegen. 

(OviD,  Plinius,  Seneca.) 
Die  Botanik  dieser  alten  Zeit  erwuchs  aus  medizinischen 

Interessen,  Wurzelgräber  {oi^oTÖfxoi,  Rhizotomen)  und  Arznei- 

händler {(pcciJuuxo'iiöj'/Mi)  waren  wohl  die  ersten  pharmazeutischen 
Botaniker,  indem  sie  gewerbsmäfsig  Arzneipflanzen  einsammelten 
und  sie  auch  zuzubereiten  verstanden.  Viel  Charlatanerie  spielte 

mit.  Die  Georgiker  hingegen  (Geoponiker,  yscooyixoi,  yeoTiovixoi, 

Landwirte)  beobachteten  die  Natur  der  Pflanzen,  ihre  Vegetations- 
bedingungen, Entwickelung,  wirtschaftlichen  Momente  u.  a.  Zu 

den  berühmteren  Wurzelgräbern  rechnet  man  nach  Theophrast 
einen  gewissen  Thrasias  und  Alexias,  zu  den  Landwirten 

Leophanes,  ARCtiYTAS  und  Kleidemos.  Von  den  voraristote- 
lischen Philosophen  scheint  sich  Empedokles  phytologisch  be- 

schäftigt zu  haben.  So  viel  wir  heute  mit  Sicherheit  annehmen 

können,  stammte  von  Aristoteles  eine  leider  verloren  ge- 

gangene Theorie  der  Pflanzen.  Nur  Fragmente  der  aristote- 

lischen Phytologie  sind  geblieben:  Gedanken  über  Verwandt- 
schaft des  Tieres  und  der  Pflanze,   über  Leben  und  Seele  der 
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Pflanze,  über  ihre  Organisation  und  Organe,  ihre  Wärme,  ihr 
Absterben  u.  a.  So  sagt  Aristoteles:  „Es  geht  die  Natur 
allmählich  über  von  den  unbeseelten  Dingen  zu  den  Tieren, 
so  dafs  sich,  wo  die  Grenze  und  wo  die  Mitte  sind,  in  der 
Reihenfolge  verbirgt.  Denn  auf  die  Gattung  der  unbeseelten 

Dinge  folgt  zunächst  die  der  Pflanzen,  und  unter  diesen  unter- 
scheidet sich  eine  von  der  anderen  darin,  dafs  die  eine  mehr, 

die  andere  weniger  Anteil  am  Leben  zeigt.  Vergleicht  man 
aber  diese  Gattung  im  ganzen  mit  jenen  anderen  Dingen,  so 
zeigt  sie  sich  offenbar  wie  beseelt,  wenn  mit  den  Tieren,  wie 
unbeseelt;  und  gleichwohl  ist  der  Übergang  von  ihnen  zu  den 
Tieren,  wie  gesagt,  ununterbrochen.  Denn  bei  einigen,  die  im 
Meere  wohnen,  möchte  man  zweifeln,  ob  sie  Tiere  oder 

Pflanzen  seien.  Sie  sind  nämlich  angewachsen,  und  los- 
gerissen kommen  viele  derselben  um.  .  .  .  Denn  ununter- 

brochen geht  die  Natur  über  von  den  unbeseelten 
Dingen  zu  den  Tieren  durch  diejenigen,  welche  zwar  leben, 
doch  noch  nicht  Tiere  sind,  so  dafs  die  einander  nahestehenden 
sich  nur  sehr  wenig  voneinander  unterscheiden.  .  .  .  Alle  Dinge 
sind  entweder  von  Natur  oder  aus  einer  anderen  Ursache.  Von 

Natur  sind  die  Tiere  und  deren  Teile,  ferner  die  Pflanzen  und 
die  einfachen  Körper,  als  Erde,  Feuer,  Luft  und  Wasser;  von 
diesen  und  dergleichen  sagen  wir,  sie  sind  von  Natur.  Alle 
genannte  aber  unterscheiden  sich  von  den  nicht  von  Natur 
bestehenden  offenbar  dadurch,  dafs  sie  das  Prinzip  der  Bewegung 
und  der  Ruhe  sowohl  dem  Ort  nach,  wie  auch  in  Hinsicht  auf 
Wachstum  und  Abnahme  und  auf  Umwandelung  (der  Qualität 
nach)  in  sich  selbst  haben.  .  .  .  Einige  Naturkörper  haben 
Leben,  andere  nicht.  Leben  aber  nennen  wir  Ernährung, 

Wachstum  und  Abnahme  durch  sich  selbst."^) 
Der  Botaniker  —  insbesondere  Pflanzenkenner  —  der  zur 

Erweiterung  des  wissenschaftlichen  Horizontes  jener  Zeit  das 

meiste  beigetragen  hat,  ist  der  gründliche  Kenner  der  grie- 
chischen Flora,  Theophrast.  Er  brachte  eine  völlig  neue 

botanische  Terminologie.  Pflanzenbestimmung  und  Gestalt- 
lehre (Morphologie)  beherrschte  er  in  einer  für  den  damaligen 

^)  Vgl.ERNST  H.F.Meyer,  „Geschichte  der  Botanik".  I.Bd.  1854.  S.94— 95. 
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Wissensbestand    erstaunlichen  Weise.     In   die   „Geschichte   der Pflanzen     und   in  das  Buch  „Von  den  Ursachen  der  Pflanzen" 
legte  er  seine  Kenntnisse  nieder.    Er  zeigt  bereits  anatomischen 
und  physiologischen  Sinn,  berücksichtigt  die  Wechselwirkung  von 
Klima  und  Boden  auf  die  Pflanze,  die  geographische  Verbreitung Lebensdauer,  Ernährung,  Krankheiten.     Freilich    sind  viel   tech- 

nische Interessen   dabei  beteiligt,  besonders  in  bezug  auf  Dar- 
stellung von  Pech,  Harz,  auf  Holzkohlegewinnung  und  Erzeugung pharmazeutischer  Körper.    Die  beiden  genannten  Werke  weisen 

eine   gewaltige   Stofffülle   auf:    die   Lehre   von   den   Teilen    der 
Pflanze  und  deren  Verschiedenheiten,  Ansichten  über  Saft  Fasern 
Adern,  Fleisch,  Holz,  Rinde  und  Mark,   über  Bäume,  Sträucher 
und  Stauden,  Morphologie  der  Wurzeln,  Knospen,  Blätter,  Blumen, 
Fruchte,    über  Holzpflanzen,   Gemüsepflanzen,  Getreide,  Kräuter 
u.  a.     Dann  kommen  dazu  die  mehr  theoretischen  Darlegungen des   zweitgenannten  Werkes  „Von    den  Ursachen   der  Pflanze": 
Arten  der  Entstehung,  Vermehrung  und  Wachstum  der  Pflanzen^ 
Veränderungen  derselben  durch  Natureinflüsse  und  Kultur,  Ver- 

gleich  der   Halmfrüchte   mit  den   Hülsenfrüchten,   Krankheiten, 
Geschmack,  Geruch,   Beeinflussung  der  Pflanzen   durch  Kunst,' Wucherung  u,  a.     Was  aber  TtiEOPtiRAST  unter  „Geschichte  der 
Pflanzen"  versteht,  entnehmen  wir  seinen  eigenen  Worten:  „Die Geschichte  der  Pflanzen  beschäftigt  sich,  um  es  kurz  zu  sagen, 
entweder  mit  den  äufseren  Teilen  und  der  ganzen  Gestalt,  oder 
mit  den  inneren,   die   bei  den  Tieren  durch  Zergliederung  er- 

kannt werden.     Anzugeben  ist  bei  ihnen,   welche  Teile  überall 
dieselben  sind  und  welche  jeder  Gattung  besonders  zukommen; 
ferner  auch,  welche  derselben  einander  entsprechen,   ich  meine 
solche   wie   Blatt,  Wurzel,  Rinde.    Auch   das   darf   nicht  unbe- 

achtet bleiben,  ob  sich  etwas  durch  Analogie  erklären  läfst,  wie 
bei  den  Tieren,  indem  man  Vergleichungen  macht,  versteht  sich 
mit  dem  Ähnlichsten  und  Vollständigsten.    Und  überhaupt,  was 
bei  den  Pflanzen  vorkommt,   ist  mit  dem  zu  vergleichen,   was 
bei    den   Tieren   vorkommt,    insofern    sich    nämlich    eins    dem 

andern  vergleichen  läfst"  ̂ ) 

')  Ebenda  S.  178—179. 
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Dafs  die  theophrastische  Botanik  aber  wieder  andererseits 

auch    eine   Fülle   von   Mängeln    in    der   Einteilung    und   naive 

Wertungen  besitzt,  bedarf  erst  keiner  weiteren  Erörterung.    Von 

den  Nachfolgern  dieses  Naturforschers  nennen  wir  Phanias  und 

DiKAlARCHOS  als  der  Beschreiber  des  Berges  Pelion.    Als  selb- 

ständige Wissenschaft  versiegt  die  antike  Botanik  mit  diesen 
Männern.     Insbesondere    mit    Theophrast.     Im     Dienste     der 

Medizin    erscheinen     die    Pharmakognosten     der    Alexandriner. 

PLiNiüS  ist,  wie  in  den  anderen  Naturwissenschaften,  auch  als 

Botaniker  mehr  Sammler,  Kompilator,  als  Forscher.    Aber  trotz- 
dem blieben  seine  Aufzeichnungen  bis  tief   in  die  Renaissance 

hinein  mafsgebend.    Ihre  Signatur  erhalten  sie  durch  den  Grund- 

gedanken, der  ja  in  allen  naturwissenschaftlichen  Schriften  des 

Plinius  durchklingt:   „Des  Menschen   wegen  scheine   die  Natur 

alles  erzeugt  zu  haben,  oft  um  hohen  Preis  für  ihre  zahlreichen 

Geschenke,  so  dafs  sich  kaum  unterscheiden  lasse,  ob  sie  dem 

Menschen  eine  bessere  Mutter  oder  schlimmere  Stiefmutter  sei" 

(Histor.  nat.  VII,  cap.  1,  sect.  1).     Fast  völlig  medizinisch  inter- 

essiert ist  der  Schöpfer  der  ersten,  uns  aus  dem  Altertum  be- 

kannt gewordenen  Pharmakologie,  Pedanius  Dioskorides.    Seine 

aus  fünf  Büchern  bestehende  Schrift  vhxü  behandelt   die   ein- 

fachen Arzneimittel,  die  Abhandlungen  n^gl  SiihjrriQiMv  cfaofidxfov 

Gifte  und  Gegengifte.    Auch  über  giftige  Tiere  schrieb  er  eine 

Studie  {tisqi  loßölcov).    Noch  der  bekannte  Botaniker  ToüRNEFORT 

(t  1708)  benutzte   auf   seinen  Orientreisen   die  Beschreibungen 

des  Dioskorides.    Als  pflanzliche  Arzneimittel  hat  er  u.  a.  Ingwer, 

Pfeffer,  Gentiana,  Aloe,  Wermut   eingeführt.    GALEN  hat  Vieles 
von  Dioskorides  seiner  Heilkunde  einverleibt. 

Eine  sehr  übersichtliche  Zusammenstellung  der  vegetabi- 

lischen Handelsartikel  bringt  Arrianos  der  Alexandriner  in  seiner 

Schrift  über  die  Umschiffung  des  roten  Meeres.  Er  ist  nicht 

zu  verwechseln  mit  dem  Historiker  und  botanisch  interessierten 

Staatsmann  FlAVios  ARRIANOS  NiKOMEDEüS  im  Zeitalter  Hadrians. 

Über  die  Flora  Galliens  berichtet  MARCELLüS  EMPlRlCüS. 

Wie  bereits  die  orientalischen  Völker,  so  hatten  auch  Griechen 

und  Römer  eine  weite  und  ziemlich  gründliche  Kenntnis  von 

verschiedenen  Tieren  und  ihrer  Lebensweise,  auch  Vorstellungen 
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von  gewissen  Artkennzeichen.  Der  grofse  Systematiker  der 
antiken  Zoologie  ist  Aristoteles.  Erst  Cüvier  brachte  an 
der  aristotelischen  Einteilung  Korrekturen  an.  Vor  Aristoteles 
wäre  vielleicht  auf  den  Beschreiber  jener  phantasmagorischen 
Tiere  hinzuweisen,  auf  Ktesias  (400  v.  Chr.),  weiter  auf  die 
auch  zoologisch  interessierten  Arbeiten  des  grofsen  Arztes 
HiPPOKRATES  und  seines  Schwiegersohnes  Polybos.  Es  waren 

allgemein-biologische  Anschauungen,  die  sie  gebracht  haben 

und  sich  so  weit  über  die  „Lebenskraft"-  und  „Zeugung"- 
spekulationen,  wie  wir  sie  bei  Anaximander,  Empedokles,  Ana- 
XAGORAS  u.  a.  durchschimmern  sahen,  heraushoben.  Die  zoo- 

tomischen  Untersuchungen  der  Hippokratiker  —  mit  Einschlufs 
ihrer  Anatomie  —  umfassen  ein  weites  Gebiet:  wir  finden  An- 

gaben über  die  Länge  des  Darmes  bei  Fleischfressern,  bei  Tieren 

mit  reiner  Fleischnahrung  und  gemischter,  anatomische  Be- 
schreibungen des  Schultergelenkes,  kleinerer  Ligamente  und 

Muskeln,  den  unterschied  von  langen  und  breiten  Knochen 
(Diaphyse  und  Epiphyse),  die  Hippokratiker  unterschieden  weiter 

Knochenmark,  Periost  und  Perikranium,  beschrieben  Gelenk- 
verbindungen und  kannten  die  Synovia  (Gelenkschmiere).  Als 

aäQxeq  (fleischige  Weichteile)  oder  fivsg  bezeichneten  sie  die 
Muskeln  und  hatten  eingehende  Kenntnis  ihrer  verschiedenen 
Arten  {xoorurfnca  xui  fiafraerTigeq,  die  Muskeln  des  Humerus, 
Pectoralis  major,  Achillessehne,  Rückenmuskeln,  Glutäen,  Psoas 
u.  a.).  Der  Sammelort  des  Pneuma  war  das  Herz,  die  Leber 
der  Sitz  des  Zentralgefäfssystems.  Adern  (cpUßsg)  waren  nach 

der  hippokratischen  Vorstellung  mit  Luft  angefüllte  Schläuche. 

Das  Gehirn  galt  als  Schleimdrüse,  die  mit  dem  Rückenmark 

verbunden  ist.  Peritoneum  (Bauchfell),  Milz,  Leber  als  ein  zwei- 

lappiges Gebilde,  Mesenterialdrüsen  waren  bekannt.  HiPPOKRATES 

wie  auch  später  ARISTOTELES  haben  vom  Nervensystem  nichts 

gewufst.  „Am  deutlichsten  ist  die  Ernährungslehre  zu  eruieren. 

Danach  wurde  angenommen,  dafs  die  Nahrung  verflüssigt  und 

in  die  Elemente  zerlegt  würde;  die  einzelnen  Organe  eignen 

sich  nach  dem  Gesetz  der  Wahlanziehung  aus  diesen  verflüssigten 

und  zerlegten  Nahrungsmitteln  dasjenige  an,  was  ihnen  zur 

Existenz   notwendig   ist.    In  der  Leber  wird  das  Blut  gebildet, 
Strunz,   Naturbetrachtung. 

10 
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von  hier  aus  durch  die  Venen  zum  ganzen  Körper  geleitet. 
Das  Arteriensystem  dient  zur  Aufnahme  und  zur  Verbreitung 
des  lebenden  und  beseelenden  Pneuma,  für  welches  das  Herz 

das  Zentrum  ist."^)  Die  Lehre  von  den  Elementen  und  liumores 
wurde  schon  früher  besprochen. 

Wenn  auch  bei  den  Hippokratikern  Entwickelungslehre, 
Geburtshülfe  und  Gynäkologie  viel  Medizinisches  von  Interesse 
bringen,  so  walten  doch  noch  immer  ältere  naturphilosophische 

Anschauungen  vor.  Besonders  in  bezug  auf  Zeugung  und  Ent- 

wickelung.^)  So  sind  ihnen  die  Eierstöcke  noch  völlig  unbekannt, 
wie  auch  die  Samenbereitungsfunktion  der  männlichen  Hoden, 
die  Hippokratiker  huldigen  der  Ansicht,  dafs  die  Knaben  in  der 
rechten  Seite  der  Gebärmutter  geboren  werden,  während  die 
Mädchen  in  der  linken,  dafs  es  männlichen  und  weiblichen 
Samen  gebe  und  das  Mehr  einer  der  Beiden  die  Ähnlichkeit 

mit  Vater  oder  Mutter  bedinge.  —  Die  geistvolle  Chirurgie  des 
HiPPOKRATES  wollen  wir  nur  hier  im  Anschlufs  genannt  haben. 
Sie  war   das  wertvollste  Stück   der  hippokratischen  Heilkunde. 

Der  Zoologe  und  Biologe  xar  h^oxiiv  des  Altertums  ist 
Aristoteles,  sowohl  als  Systematiker,  als  auch  als  Morphologe 
(Schriften:  negl  ̂ cocov  laroQiaq,  tceqI  ̂ (6(av  ̂ ogicov^  hbqI  ̂ cjcüv 

yeveascog).  Sein  bereits  physiologisches  und  die  Stufen  Element, 

Gewebe  und  Organ  beobachtendes  System  der  „blutführenden" 
und  „blutlosen"  Tiere  —  er  unterscheidet  gegen  500  Formen  — 
ist  ein  auf  der  Natur  beruhendes  und  nimmt  neun  Klassen  an: 

I.  Lebendig  gebärende  Vierfüfsler  (Säugetiere);  II.  Vögel  (Raub- 
vögel, Stelzvögel,  Schwimmvögel  und  für  sich  der  Vogel  Straufs); 

III.  eierlegende  Vierfüfsler  mit  den  Schlangen  (Reptilien  und  Am- 
phibien); IV.  Waltiere  (also  nicht  der  Fischklasse  angegliedert!); 

*)  Vergl.  das  Nähere  in  dem  vorzüglichen  Buche  von  Julius  Pagel: 

„Geschichte  der  Medizin".  Berlin  1898.  Es  ist  vom  modernsten  Standpunkt 
aus  geschrieben  und  bietet  wertvolles  Quellenmaterial. 

^)  Heinrich  Fasbender  hat  uns  darüber  eine  umfassende  Arbeit  gegeben: 

„Entwickelungslehre,  Geburtshilfe  und  Gynaekologie  der  Hippokratiker". 
Stuttgart  1897.  Die  Untersuchung  ist  grundlegend.  Antike  Gynäkologie 
behandeln  u.  a.  auch  Jenks,  W.  J.  Stewart  Mc  Kay,  Lachs. 
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V.  Fische^)  (Selachier  und  Grätenfische);  VI.  Weichtiere;  VII.  Viel- 
f  üfsige  Weichschaltiere ;  VIII.  Vielf  üfsige  Kerbtiere  (Insekten,  Spinnen, 
Tausendfüfsler,  Würmer);  IX.  Fufslose  Schaltiere  (Kephalophoren 
und  Akephalen).  Sternwürmer,  Seesterne  und  Schwämme  sind 
von  Aristoteles  nicht  eingeordnet  worden.  Gewifs  hat  er  sie 
aber  als  Tiere  erkannt.  Er  sagt,  dafs  alles  das  lebend  ist,  was 
Bewegung  in  sich  trägt.  Beim  Menschen  kommt  die  im  Herzen 

sich  befindliche  Seele  dazu  (Lebenskraft  =  Entelechie  des  Leibes), 
die  anima  cogitativa.  Im  Tiere  wirkt  eine  anima  sensitativa 
(Empfinden,  Begehren  und  Ortsbewegung)  und  in  der  Pflanze 
die  anima  vegetativa  (Bildungskraft).  Obwohl  der  Mensch  all 
diese  Fähigkeiten  in  sich  hat,  so  ist  doch  seine  Seele  die  Seele 
oder  Trägerin  der  Vernunft  {vovg,  löyog,  diävoiu).  Auch  das 
Gefäfssystem  hat  im  Herzen  seinen  Mittelpunkt.  Träger  der 

eingepflanzten  Wärme  ist  das  Blut  {iucfVTÖv  ß-eoudv  bei  den 
Hippokratikern).  Das  Gehirn  galt  als  empfindungsloses,  der 
Absonderung  des  Schleimes  dienendes  Organ.  Es  ist  ein 
kühlender  Regulator  der  Wärmeanhäufung  im  Herzen.  Wie  wir 

schon  erwähnten,  hat  ARISTOTELES  das  Nervensystem  nicht  ge- 
kannt und  das  Wort  vevoov  darf  daher  nur  im  Sinne  von  Sehne 

verstanden  werden.  Der  Keim  zum  menschlichen  Körper  ruht 
in  den  Samenfäden,  während  der  weibliche  Organismus  nur  das 
Ausbildungsmaterial  bietet. 

Nach  der  Lehre  des  Aristoteles  entstehen  sowohl  einige 
niedere  als  auch  höhere  Tiere  durch  Urzeugung  (generatio 

aequivoca):  manche  Insektenarten  aus  fauligen  Stoffen,  Schal- 

tiere u.  a.  Die  übrigen  Formen  hätten  eine  ansteigende  Ent- 
wickelung  aus  dem.  Wurmtypus  durchzumachen,  wobei  das  Ei 

sozusagen  eine  Zwischenbildung  ist.  Auch  das  Embryo  der 

lebendig  gebärenden  und  eierlegenden  Spezies  sei  aus  einem 

wurmähnlichen  Typus  hervorgegangen.  Es  ist  bereits  gesagt 

worden,  dafs  hier  moderne  Deszendenzgedanken  fern  liegen, 

sondern  dafs  in  der  Erklärung  der  Stufenreihe  der  Gattungen 

doch   immer   nur  das  Analogiegesetz  —  neben  Energetik  und 

10  Besonders  über  den  glatten 
 Hai  entwickelte  Aristoteles

  verblüffend 

moderne  Anschauungen.  (Z.  B.  auch,  dafs  gewisse  Haie  lebendige  Jungen 
zur  Welt  bringen  u.  a.) 

10^ 
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Teleologie  —  vorwaltet.  In  der  Bildung  der  Formen  sieht 
Aristoteles  keineswegs  permanente  Anpassung  innerer  Ver- 

hältnisse an  äufsere  Bedingungen  oder  eine  Genese  in  der 

Höherentwickelung,  sondern  immer  die  durchgreifende  Überein- 
stimmung gewisser  Formen  in  einem  oder  mehreren  charakte- 

ristischen Merkmalen,  die  wie  ein  rother  Faden  sein  Tiersystem 
durchlaufen.  Gewissermafsen  auch  ein  Schlufs  vom  Bekannten 

auf  Unbekanntes,  von  der  bekannten  Bildung  auf  die  unbekannte. 

Die  grofse  Zahl  der  Gattungen  erscheint  ihm  immer  —  und 
das  ist  das  Kernhafte  —  als  das  Erzeugnis  des  allgemeinen, 
allumfassenden  Naturwirkens,  das  ja  dem  Weltganzen  im  Sinne 

eines  lebendigen  Gesamtorganismus  zukommt.^) 
Nach  Aristoteles  begannen  nun  die  Antigonos  Karystios, 

TrogüS  PompejüS,  der  Mauretanierfürst  Juba  die  Zoologie  des- 
selben zu  erklären.  Gering  an  Eigenanschauungen  ist  das  hier 

einschlägige  Schrifttum  des  Pliniüs.  Wenn  auch  die  nun  fol- 

genden zoologischen  Berichte  immer  mehr  —  schon  bei  PliniüS 
ist  es  der  Fall  —  schwülstige  Fabelgeschichte  und  Wunder- 

erzählung (Ktesias,  SolinüS  u.  a.)  werden,  so  ist  es  doch  noch 
ein  Mann,  der  uns  als  geistvoller  kritischer  Arzt  lind  Biologe 
im  Zeitalter  der  ausgehenden  Antike  entgegentritt  und  dessen 
starkes  naturwissenschaftliches  und  philosophisches  Bewufstsein 

die  Segel  der  damaligen  biologisch-medizinischen  Naturerkenntnis 
auf  ein  und  einhalb  Jahrtausend  schwellte:  Klaüdios  Galenos 

von  Pergamos  (130 — 198/199  n.  Chr.).  Er  wurde  der  Arzt  des 
Mittelalters.  Mehr  dialektisch-philosophisch  im  Grundzug  seiner 
geistigen  Eigenart  umspannte  er  gleichzeitig  Mathematik,  Gram- 

matik, erklärte  den  Platon,  ARISTOTELES,  Theophrast  und 
ChrysippüS  und  hat  die  Philosophie  wert  gehalten,  als  den 
eigentlichsten  Inhalt  und  Schatz  der  Menschheit  anzusehen. 

Denn  sie  ist  auch  Religion.  Zu  den  vier  Prinzipien  des  ARISTO- 
TELES (Stoff,  Form,  Ursache  und  Zweck)  setzt  er  ein  fünftes,  das 

Werkzeug  oder  Mittel  (f)V  ov).  Aber  immer  stellt  er  seine  An- 
schauungen auf  das  Geistige,   auf  das  Wirken   der  Götter  und 

0  Diesen  Gedanken  hat  HERMANN  SiEBECK  in  seinen  „Untersuchungen 

zur  Philosophie  der  Griechen"  (Freiburg  i.  B.  1888,  S.  194  ff.)  sehr  feinsinnig untersucht. 
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die  Zweckmäfsigkeit.  Als  Philosoph  ist  er  eklektischer  Platoniker 
und  ein  Pfadbereiter  der  neuplatonischen  Empfindungen.  Es  ist 
daher  klarsichtig  genug,  dafs  diese  umstände  auf  seine  praktische 
Naturforschung  bezw.  Heilkunde  herübergriffen  und  hier  nicht 
gerade  vorteilhaft  gewirkt  haben.  Galens  Medizin  empfängt 
dadurch  bei  aller  Hervorhebung,  dafs  Pathologie  unbedingt  auf 
Anatomie  und  Physiologie  zurückzuführen  sei,  eine  einseitige, 
dialektische  Position.  Das  Mittelalter  und  seine  teleologische 
Philosophie  stürzte  sich  mit  Begeisterung  auf  dieses  System 
und  gab  ihm  dogmatische  Bedeutung.  Erst  das  XVI.  und  XVII. 
Jahrhundert,  die  ParacelsüS,  Vesal  und  Harvey  bezwangen 
es  und  ein  genialer  Kopf,  gleich  als  Arzt  und  Naturforscher, 
wie  der  erstere,  hat  beinahe  seine  Lebensarbeit  daran  gesetzt, 
Galen  zu  Falle  zu  bringen.  Und  ParacelsüS^)  ist  auch  durch 
seine  chemisch -therapeutische  Heilkunde  und  physiologisch- 

pathologische Chemie  der  erste  grofse  Reformator  .der  mittel- 
alterlichen Medizin  geworden,  VesAL  als  Anatom  und  Harvey 

als  Entdecker  des  Blutkreislaufes  neben  ihm. 

Das  verbreitetste  medizinische  Buch  Galens,  das  in  der 
Hand  eines  jeden  Arztes  war,  ist  die  ars  parva  {fxixooTi/vij). 
Neben  diesem  knappen  Kompendium  benutzte  man  die  fxaxoo- 

Ti'/vii  {&eoa7TevTtxl  ueitod'o^).  Seine  biologische  Grundauffassung 
ist:  wo  Leben  ist,  da  mufs  auch  Pneuma  (jirsuixa)  sein.  Also  eine 
Art  Lebensgeist,  wie  wir  ihn  schon  bei  HiPPOKRATES  kennen 
gelernt  haben.  Galenos  unterscheidet  nvsvuu  xpv/ixöv,  das  im 
Hirn  seinen  Sitz  hat  und  von  da  Empfindung  und  Bewegung 
verursacht,  das  :ivEvpiu  Cconxöv  im  Herzen  und  in  den  Arterien, 

das  Blutbewegung,  Wärmeverteilung  und  -ausgleich  regelt  und 
endlich  das  ttvvuu  (fvaixöv  in  der  Leber,  welches  für  die  Blut- 

bereitung, Ernährung  und  den  Stoff umsatz  in  Betracht  kommt. 
Aber  stets  ist  es  dasselbe  nvsvfia,  nur  besitzt  es  an  den  drei 

genannten  Zentren  verschiedene  Spezialkräfte  (Anziehung,  Ent- 

')  Das  Nähere  kann  man  in  meiner  Paracelsusbiographie  „Theophrastus 

Paracelsus,  sein  Leben  und  seine  Persönlichkeit"  (Leipzig  1903,  Verlag  EüG. 
DIEDERICHS)  einsehen,  wie  auch  in  dem  von  mir  ebenda  herausgegebenen 

L  Bd.  einer  Paracelsusausgabe  („Das  Buch  Paragranum",  Leipzig  1903).  Es 
ist  das  wissenschaftliche  Programm  seiner  Reform. 
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leerung  und  Verarbeitung  =  virtus  attractiva,  virtus  expulsiva 
und  virtus  digestiva).  Über  diesen  Kräften  steht  eine  Total- 

kraft, die  sich  auf  die  ganzen  Gebiete  eines  Organs  (tota  sub- 
stantia)  erstreckt  und  nicht  allein  auf  die  vier  Elemente.  An 

Säugetieren,  besonders  Schweinen  und  Affen,  studierte  Ga- 
LENOS  seine  Anatomie.  Er  beobachtet  Blutbereitungsteile,  Zufuhr 
der  Nahrung,  Ausscheidung  des  unbrauchbaren,  Partien  des 
Körpers,  die  das  nvevfxa  aufnehmen  und  verbreiten,  weiter 

Nerven-,  Muskel-  und  Knochensystem.  Galenos  kennt  und 
beschreibt  Knorpel,  Bänder,  Periost,  Markhaut  und  mannigfache 
Knochenmechanismen.  Mit  Recht  weist  JüLlüS  Pagel  darauf 

hin,  dafs  gerade  letztere  einen  Grund  für  teleologische  Betrach- 
tungen und  Beweise  boten.  Wertvoller  sind  Galenos  Ansichten 

über  Kau-,  Rücken-  und  Halsmuskeln,  über  die  Achillessehne 
und  Wadenmuskeln  u.  a.  Das  Ochsengehirn  hat  er  beschrieben 
und  harte  {iivviyl  naxBia  oder  §u)naT(Ij87]g)  und  weiche  {tivviy^ 
XsTiTvj)  Hirnhaut  unterschieden.  Er  kennt  dreizehn  Gehirnteile, 
sieben  Gehirnnervenpaare  und  unterscheidet  auch  zwischen 
motorisch  und  sensibel.  Als  Physiologe  ist  Galenos  akuter 
Ideologe  und  Didaktiker,  indem  er  ganz  einseitig  den  Körper 

als  Diener  der  Seele  sieht  und  auch  dessen  gesamte  Lebens- 
äufserung  darauf  abzwecken  zu  müssen  glaubt.  So  auch  seine 
biologische  Systematik.  Das  führte  zu  den  weitgehendsten 
Irrtümern  und  wunderlichsten  Schlüssen.  Besonders  die  mittel- 

alterliche Theologie  hat  sich  diese  Gelegenheit  für  die  Ver- 
stärkung und  Steigerung  ihrer  komplizierten  Beweise  nicht  ent- 

gehen lassen  und  daran  ihre  erfahrungsarme  und  an  Zeugungs- 

kraft lebenswelke  Naturphilosophie  erprobt.  Die  Seele  {'^pv/ij 
koyi(TTixy),  mit  Empfindung  und  Bewufstsein  ausgestattet,  be- 

herbergt der  vordere  Lappen  des  Gehirns,  welches  keine  Drüse 
vorstellt.  Hier  hätte  man  auch  den  Ursprung  des  nvev^a 
zu  suchen. 



Schlufswort. 

'T'm  Vorhergehenden  versuchte  ich  das  theoretische  und  prak- 
»^  tische  Naturbild  der  Antike  mit  einigen  Strichen  festzuhalten. 
Vieles,  sehr  Vieles  hätte  noch  eingezeichnet  werden  sollen.  Bei 
beiden.  Aber  vielleicht  ist  das  gelungen,  zu  zeigen,  wie  aus 
einem  bestimmt  gearteten  Fühlen,  Wollen,  Empfinden  und  Wahr- 

nehmen, aus  seelischen  Verfassungen  langsam  ein  Naturbi"ld 
erwuchs,  das  dann  —  nach  seiner  teilweisen  Entpoesierung 
und  Entgöttlichung  —  zur  werdenden  Naturwissenschaft  sich 
ausformt.  Am  Anfange  jeder  Geschichte  steht  die  Seele,  nicht 
irgendwelche  ökonomische  Verhältnisse  und  Entwickelungen. 
Allerdings  ist  es  nicht  unrichtig,  dafs  dieselben  in  das  geschicht- 

liche Geschehen  —  also  auch  der  antiken  Naturforschung  — 
eingreifen.  Aber  das  letzte  Apriori  sind  sie  nicht.  Alles,  was 

der  Finder-  und  Erfindersinn  des  Menschen  hervorgebracht  hat, 
ist  ganz  zuerst  durch  die  Retorte  des  Fühlens  und  Wollens, 

durch  Impulse  und  Willensakte,  durch  seelische  Bewufstseins- 
akte  gegangen.  Da  nun  Geschichte  der  Naturwissenschaften 
auch  Geschichte  von  Menschen  ist,  so  wird  es  klar,  dafs  der 
Mensch  früher  sein  mufs  als  Bedürfnis,  Produktionsweise  und 

wirtschaftliche  Differenzierung.  Bedürfnis,  Produktionsweise  und 

wirtschaftliche  Differenzierung  tritt  infolge  des  Menschen  in  Er- 
scheinung und  nicht  umgekehrt.  Aber  wenn  der  Mensch  früher 

ist  als  das  von  ihm  empfundene  Bedürfnis,  wenn  seine  Werte 

dafür  früher  sind,  die  eigentlich  erst  das  Bedürfnis  „machen", 
so  ist  auch  das  Empfinden  und  seine  psychische  Voraussetzung, 

also  Fühlen  und  Wollen  früher  da.    Es  ist  richtig,  dafs  natur- 
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wissenschaftlich-technische  Betriebe  z.  B.  einem  ökonomischen 
Sinn  entsprangen,  nur  war  aber  der  Sinn  früher  da  als  das 

Ökonomische.  Die  erste  Darstellung  von  Bronze  —  etwa  2500 
V.  Chr.  —  setzt  ebenso  einen  psychischen  Vorgang  im  Darsteller 
voraus,  wie  etwa  die  Harnstoffsynthese  einen  solchen  in  WÖhler 

(1828).  Oder:  Ist  das  Bedürfnis  nach  Nutzbauten,  die  chemisch- 
technisches Baumaterial  (z.  B.  Zement,  Mörtel  u.  a.)  erfordern, 

wirklich  so  etwas  Primäres  und  nicht  hingegen  etwas  aus  einem 

subjektiv- psychologischen  Vorgang  Abgeleitetes?  Sind  nicht 
seelische  Triebkräfte  zuerst  und  dann  erst  gedankenmäfsige  Re- 

flexion der  Aufsenwelt?  Wenn  ich  auch  nicht  verschweigen 

will,  dafs  das  „Wie"  des  Erlebens  fremder  psychischer  Vorgänge 
im  Eigenleben  des  Historikers  ein  Problem  ist.  GEORG  SiMMEL 
hat  das  sehr  fein  angedeutet:  „.  .  .  Dieses  Empfinden  dessen, 
was  ich  doch  eigentlich  nicht  empfinde,  dieses  Nachbilden  einer 
Subjektivität,  das  doch  nur  wieder  in  einer  Subjektivität  möglich 

ist,  die  aber  zugleich  jener  objektiv  gegenübersteht  —  das  ist 
das  Rätsel  des  historischen  Erkennens,  zu  dessen  Verständnis 
offenbar  unsere  logischen  und  psychologischen  Kategorien  noch 

viel  zu  plumpe  Werkzeuge  sind."^) 
Am  antiken  Naturbild  können  wir  sehen,  wie  schwer  es 

wird,  lange  Totes  zu  frischem  Leben  zu  rufen.  Es  sind  doch 
nur  tastende  Versuche.  Und  leider:  Wie  viele  Bearbeiter  dieser 

Geschichte  haben  das  bereits  erfahren.  Aber  wir  glauben  kaum, 

dafs  deswegen  der  Historiker  der  Naturwissenschaften  —  im 
weitesten  Sinne  —  zeitlebens  Photograph  und  Rezeptarbeiter 
bleiben  mufs,  ein  jeder  wird  auch  verspüren  dürfen,  dafs  neben 
aller  exakten  Behandlung  ein  gewisser  Künstlersinn  sich  regt. 
Die  Geschichte  braucht  diese  Kunst,  wenn  letztere  auch  in  ihrem 
Wesen  nicht  exakte  Erkenntnis  sondern  Wirklichkeitsdeutung 
und  Nachahmung  ist.  Aber  dieser  Künstler  im  Historiker  mufs 

gepflegt  werden,  er  darf  nicht  „Durchpausmaschine"  —  ich 
glaube  Taine  hat  dieses  Wort  in  ähnlichem  Zusammenhang  ge- 

braucht —  sein,  er  mufs  nicht  nur  nachahmen,  was  er  vorfindet, 

^)  Georg  Simmel,    „Die   Probleme    der   Geschichtsphilosophie".     Eine 
erkenntnistheoretische  Studie.     Leipzig  1892,     S.  16 — 17, 
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und  die  inneren  Beziehungen  feststellen,  sondern  auch  das  Er- 
forschliche  und  Erforschte  mit  seiner  Seele  erfüllen  und  redend 
machen  mit  der  Frische  eines  erst  kürzlich  verklungenen  Tages. 
Er  wird  seine  Persönlichkeit  und  Teilnahme  hineinlegen  in  die 
Erklärung  des  Geschichtlichen,  die  Kräfte,  die  aus  der  Ge- 

wichtigkeit und  Natur  seines  Ichs  frei  werden.  Das  sind  dann 
die  Bänder,  die  verknüpfen  und  den  Zusammenhang  sinnvoll 
machen.  Es  ist  ja  gewifs,  dafs  unsere  heutige  Forschung  diese 
Abspiegelung  des  Objektiven  im  Subjektiven  zu  einer  staunens- 

werten Vollkommenheit  brachte,  die  bestimmt  der  Wirklichkeit 

nähergekommen  ist  als  das  geschichtliche  Bild  vergangener 
Wissenschaftsarbeit.  Doch  aber  dünkt  es  uns,  dafs  in  der  Ge- 

schichte eine  tatsächliche  Wiedergabe  des  Wirklichen  nie  möglich 
ist,  gerade  so  wie  z.  B.  der  Chemiker  kein  Leben  machen  kann, 
der  Physiker  kein  aus  sich  rollendes  Rad  oder  so  gut  wie  ich 
nicht  um  alles  in  der  Welt  das  Gestern  zu  wiederholen  im 

Stande  bin,  das  Gestern  mit  seiner  ganz  nichtssagenden  Ab- 
wickelung des  Alltags,  so  gut  lebt  nicht  noch  einmal  eine  grofse 

Zeit  naturforschender  Arbeit  an  uns  vorüber.  Wenn  es  schon 

Aufmerksamkeit  erheischt,  die  Stimmung  zu  zeichnen,  aus  der 

ein  geistiges  Arbeitsresultat  —  z.  B.  eben  ein  naturwissenschaft- 
liches —  des  Gestern  geboren  ist,  um  wie  viel  mühevoller  bei 

weit  zurückliegenden  Ereignisreihen,  um  wie  viel  mühevoller  die 

gedankenmäfsige  Voraussetzung  aufzuspüren,  die  eine  alte  An- 
sicht von  chemischer  Umwandlung  bedingt,  oder  die  Alchemie 

uud  Astrologie  hervorgebracht  hat.  Welche  Mühe  verwandte 
man,  sich  in  das  antike  Naturbild  hineinzufühlen,  in  das  naive 
und  mythische  bei  HOA\ER,  in  die  Versinnbildlichung  von  Geist 

und  Stimmung  durch  Natur  bei  den  Melikern  und  der  indivi- 
duelleren Fassung  bei  den  Tragikern,  in  die  Naturansicht  dann, 

die  aus  Idyll  und  sentimentalem  Empfinden  ihre  Farben  nahm 
und  die  der  Mensch,  der  sie  geschaffen,  um  ihrer  selbst  willen 
erlebte!  Man  könnte  nicht  aufhören,  davon  zu  erzählen.  Ich 

habe  im  vorhergehenden  daran  erinnert,  dafs  eben  seelisches 

und  sich  verinnerlichendes  Naturempfinden  ihre  lange  Ent- 

wickelungsreihe  haben,  so  gut  wie  das  Denken  über  objektive 

und     exakte     Gewifsheit    in    der    Weltwertung     und    wissen- 

I 
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schaftlichen  Folgeverknüpfung.  Es  wäre  ein  Problem  für  sich, 

diese  zwei  verschiedenen  gedankenmäfsigen  Empfindungsnach- 
bildungen in  ihren  gegenseitigen  Beziehung  zu  untersuchen  und 

zu  zeigen,  worin  eigentlich  die  völlig  anders  gewählte  Stellung  zur 
Natur  beschlossen  ist.  Die  verschiedene  Art  der  Erlebnis  Ver- 

arbeitung in  der  sinnenden  Naturbetrachtung  und  poetischen 
Naturschilderung  müfste  klargestellt  werden.  Dafs  sich  beide 
immer  wieder  kreuzten,  beobachteten  wir  bei  den  orientalischen 

Völkern  sowohl,  als  auch  in  dem  werdenden  Klassizismus,  Be- 
sonders wo  uralte  Probleme  durchbrechen.  Haben  wir  doch 

gesehen,  wie  die  babylonische  Dichtung  vom  Kampfe  mit  dem 
örwasser  und  von  Weltschöpfung  berichtet  und  wie  dieser  Sang 
in  der  ältesten  hebräischen  Geschichte  feine  religiöse  Akzente 
bekam  und  verstandesmäfsig  umgebildet  wurde.  Fortdauernd 
beeinflufste  diese  poetische  Urgeschichte  die  alten  Beobachter 
von  Natur  und  Welt,  die  Dichter  und  Naturforscher.  Was  in 

der  babylonischen  Weltkultur  in  poetischer  Rede  zum  Ausdruck 
kam,  ward  Philosophie  und  kritische  Naturwertung  in  der 

griechisch-römischen  Epoche.  Wenigstens  in  einem  starken, 
zähen  Aste,  und  sogar  in  unsere  Zeit  ragt  er  herein.  Phantasie, 
metaphysische  Dichtung,  staunende  Betrachtung  standen  auch 
an  der  Wiege  der  Naturwissenschaften. 
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